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Abb. 1. Daniel Chodowiecki. Slbild von Anton Graff in der königl. Akademie der Künſte zu Berlin. 
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Abb. 2. Titelvignette zu Cramers Unterhaltungen. Berlin 1781. (E. 376.) 


Vorbemerkung. 


Uber Daniel Chodowiecki iſt mehr geſchrieben worden, als von ihm zu ſagen iſt. 
Mit einer die Gewiſſenhaftigkeit des Meiſters ſelbſt faſt noch übertreffenden Sorgfalt 
hat Wilhelm Engelmann in ſeinem beſchreibenden Verzeichnis!) alles zuſammengetragen, 
was wir über die Radierungen Chodowieckis, ihre Zeitfolge und ihre verſchiedenen 
Abdrucksgattungen wiſſen, und unlängſt erſt iſt aus der Feder Wolfgangs von Oettingen 
eine umfaſſende und eindringende Darſtellung ſeines Lebens und ſeiner Kunſt erſchienen, 
die wohl auf lange Zeit die Chodowieckiforſchung abſchließt. Die Abbildungen unſeres 
Buches indes, die in ſolcher Fülle bisher noch keinem Werk über den Meiſter bei— 
gegeben wurden, rechtfertigen allein ſchon den Verſuch, Chodowiecki auch dem großen Kreiſe 
näher zu bringen, für den er beſonders gearbeitet: dem deutſchen Hauſe, der deutſchen 
Familie. Sehen iſt in der Kunſt mehr als Leſen, und Chodowieckis Kunſt recht ſehen 
lehren ſollen vor allem die nachfolgenden Blätter. 


1) W. Engelmann, Daniel Chodowieckis ſämtliche Kupferſtiche. Leipzig 1857. Die Nummern. 
dieſes Verzeichniſſes werden im Folgenden mit E. bezeichnet. 
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v zur NChodowischt 4 Berlin en ITTE 


CABINET DUN PEINTRE 

Dedie & Madıme Marie Henriette Äyrer, veuve de feu oct. 

` Parfon. trös.humble et tres Obeisfant Serviteun et fils 
Daniel Aout. 


Abb. 3. Chodowiecki im Kreiſe feiner Familie. 1772. E. 75. 


— 


Sr ikan 


Abb. 4. Studien. 1771. E 80. 


Daniel Chodomierki. 


gyr meines Vaters Arbeitszimmer, deffen 
Wände zahlreiche Kupferſtiche und Schab- 
kunſtblätter zierten, und das mir früh ſchon 
traulicher wurde als die Kinderſpielſtube, 
hing über einem Klapptiſch, den altväteriſcher 
Hausrat, fridericianiſche Tabaksdoſen, Zinn⸗ 
teller und Meerſchaumpfeifen bedeckten, in 
ſchlichtem Mahagonirahmen eine Radierung, 
die ſich meiner kindlichen Einbildungskraft 
beſonders tief einprägte — wohl, weil ſie 
gleich einem Spiegel das Behagen, das uns 
hier ſo oft umfing, verdoppelte: um einen 
runden Tiſch drängen ſich fünf Kinder; das 
älteſte Mädchen beugt ſich über einen großen 
ſchweinsledernen Band mit Kupferſtichen, 
ihr gegenüber zeichnet ein etwa zehnjäh- 
riger Knabe eifrig, ohne ſich von dem kleinen 
neugierig zudrängenden Brüderchen ſtören 
zu laſſen, während die ältere Schweſter für 
die Sorgfalt, mit der ſie ſich des Jüngſten 
annimmt, von der herantretenden Mutter 
mit dankbar liebevollem Blick belohnt wird. 
Dieſe zärtliche Gruppe hebt ſich von dem 
halbdunklen Hintergrund des mit Kunſtwerken 
überreich geſchmückten Zimmers ab, in deſſen 
einer Ecke am hohen, hellen Fenſter der 
Familienvater vor einem kleinen Zeichen— 
tiſchchen ſitzt und, den Pinſel in der Hand, 
ſcharf über die Brille weg zu den Seinen 
hinüberblickt. Das Blatt trug die Inſchrift: 
„Cabinet d'un peintre“, doch da das Jnter- 
eſſe für Bilder früher in mir wach war, 


als das Verſtändnis des Franzöſiſchen, bat 
ich meinen Vater um eine Erklärung. Mit 
wachſender Teilnahme hörte ich, daß der 
Mann in der Ecke ſich ſelbſt und die Seinigen 
dargeſtellt habe juſt in dem Moment, wie 
er ſie malte, daß er aus unſerer Vaterſtadt 
Danzig ſtamme und ein berühmter Kupfer⸗ 
ſtecher geweſen ſei. 

Solche Jugendeindrücke beſtimmen oft 
unſer Urteil für alle Zeit. Die Em- 
pfindung oder Wahrnehmung, die uns 
an Erlebniſſe, Zuſtände und Gefühle der 
Jugendzeit erinnert, gewinnt ſchon dadurch 
an Stärke und meiſt auch an Wohligkeit. 
So hat der Anblick des geſchilderten Blattes 
von Daniel Chodowiecki ſtets in mir 
das Gefühl jener Traulichkeit ausgelöſt, die 
wir ſo gern im Alter der ſorgloſen Kinder— 
zeit andichten. Aber dies iſt doch wohl 
nicht nur dem Zufall zuzuſchreiben, der mich 
als Kind mit einer der liebenswürdigſten 
Schöpfungen meines Landsmannes bekannt 
machte, ſondern auch der Kraft, die deſſen 
Kunſt Schon auf ein Kindergemüt wirken 
ließ, jener Macht, über die nur ein 
echtes Kindergemüt ſelbſt verfügt. 
Wenn man Chodowiecki ein Kind feiner 
Zeit nennt, darf man den Ton ebenſowohl 
auf Kind wie auf Zeit legen. Und damit 
iſt des Künſtlers Weſen in ſeinem Kern 
gefaßt, wie es auch aus den Zügen ſeines 
Antlitzes ſpricht, die der van Dyck des 


Abb. 5. Chriftus auf dem Wege nach Gethſemane. 
Email. Im Beſitz des Geheimen Rat Profeſſor du Bois-Reymond. Berlin. 


achtzehnten Jahrhunders, Anton Graff, 
und andere Maler uns überliefert haben 
(Abb. 1), damit der Faden gefunden, auf 
den fih die zierlichen Perlen feiner liebens— 
würdigen Kunſt aufreihen laſſen. 


* * 
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Chodowieckis Leben iſt bald erzählt. Zwar 
beſitzen wir, wie von ſo vielen Männern 
ſeiner ſchreibſeligen und memoirenluſtigen 
Zeit, auch von ihm eine große Menge von 
Aufzeichnungen, Tagebüchern und Briefen, 
die Antwort geben auf Fragen, wie ſie auch 
die zudringlichſte 
Neugier zu ſtellen 
nicht wagen möchte, 
aber ſie enthüllen 
uns doch nur We- 
niges, was wir 
über den Künſtler 
nicht auch aus der 
Betrachtung ſei— 
ner Werke erfahren 
könnten. Floſſen 
doch ſeine Tage 
meiſt ruhig dahin, 
Erlebniſſe oder Er⸗ 
eigniſſe, die ſein 
Inneres heftig be- 
wegt und erſchüt⸗ 
tert und vor allem : 
für die Richtung l 
feiner künſtleriſchen 
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Daniel Chodowiecki. 


Abb. 6. Chriftus am Slberg. Email. Beſitzer f. Abb. 5. 


Laufbahn entjchei- 
dende Bedeutung 
gehabt hätten, ſind 
äußerſt ſelten in 
ſeinem Leben. 

Die alte Hanſe— 
ſtadt Danzig galt 
zu der Zeit, als 
Daniel Chodowiecki 
in ihr das Licht 
der Welt erblickte, 
zwar noch als Frei— 
ſtaat, aber in dem 
ſchwediſch-polni⸗ 
ſchen Kriege, wel— 
cher der Stadt große 
Opfer auferlegt und 
die Umgebung arg 
verwüſtet hatte, war 
ſie mehr und mehr 
in Abhängigkeit 
von Polen geraten. Zahlreiche polniſche 
Familien lebten hier; auch die Chodowieckis 
ſtammten aus Polen, wenngleich ſie ſchon 
ſeit zwei Generationen vor Daniels Geburt 
in Danzig anſäſſig waren. Deſſen Vater 
betrieb einen einträglichen Kornhandel und 
war der aus einer franzöſiſchen Refugié- 
familie ſtammenden Marie Henriette Ayrer 
vermählt. In der Heiligengeiſtgaſſe, einer 
der wenigen Straßen der Stadt, die auch 
heute noch ihr altehrwürdiges Außere be— 
wahrt haben, wurde am 16. Oktober 1726 
in einem ſtattlichen zweiſtöckigen Giebelhauſe 
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Daniel Chodowiecki. 


unfer Künſtler ge- 
boren. Doch laſſen 
wir ihn ſelbſt von 
ſeiner Jugend er— 
zählen; in einer 
Selbſtbiographie, 
die er im Jahre 
1780 verfaßte, be- 
richtet Chodowiecki: 
„Mein Vater, ein 
Kaufmann, malte 
zu ſeinem Vergnü⸗ 
gen in Miniatur 
und gab mir die 
erſte Anleitung in 
dieſer Kunſt; da er 
mich aber eigentlich 
zur Handlung er— 
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zog und ſchon 1740 Abb. 7. Chriſti Gefangennahme. Email. Beſitzer ſ. Abb. 5. 


ſtarb, hatte ich im 

Zeichnen und Malen noch ſehr wenig ge— 
lernt. Meiner Mutter Schweſter, Mamſell 
Ayrer, die beſſer malte als mein Vater, 
gab mir nach ſeinem Tode noch einigen 
Unterricht; aber bald darauf wurde ich in 
eine Spezereihandlung in die Lehre ge— 
geben, wo ich wegen Verfall der Handlung 
nur anderthalb Jahre blieb, und Anno 1743 
nach Berlin zu meiner Mutter Bruder in 
eine andere Handlung geſandt.“ Thatſäch⸗ 
lich begann Chodowieckis eigentliche künſt— 
leriſche Ausbildung erſt hier in Berlin, 
aber die Eindrücke, die er in ſeiner frühe— 
ſten Jugend in der maleriſchen Vaterſtadt, 
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Abb. 8. Petrus verleugnet Chriftum. Email. Beſitzer f. Abb. 5. 


im Elternhauſe empfangen, ſind für ſeine 
Neigung zur Kunſt wohl mitbeſtimmend ge— 
weſen. Wiſſen doch die Reiſenden des acht— 
zehnten Jahrhunderts die Lage und Schön— 
heit Danzigs nicht genug zu rühmen. So 
ſchreibt Hermes 1771 in ſeinem vielgeleſenen 
Briefroman: „Sophiens Reiſe von Memel 
nach Sachſen:“ „Dieſe Stadt iſt unver- 
gleichlich. Die Ausſicht auf den Bergen, 
und in den Gärten; die Gegend von Oliva; 
der Wohlſtand der Bauern im Werder und 
anderen zur Stadt gehörigen Dörfern; der 
Blick auf die See; das Große der ſegeln— 
den Schiffe; das Gewühl unzähliger Fremder 
aus allen Natio- 
nen, Kaufleute, 
Schiffer, Arbeiter 
— mir iſt das alles, 
als hätte ich es 
noch nie geſehen; 
ſo ſehr ſcheint es 
dieſer Stadt eigen- 
tümlich zu ſein.“ 
Chodowiecki ſelbſt 
verrät in den Zeich⸗ 
nungen, die er bei 
ſeiuer ſpäteren Reife 
in die Heimat in 
jenem köſtlichen 
Skizzenbuche von 
1773 angefertigt 
hat, wie er den 
maleriſchen Reiz 
der ſchmalen Gaſſen 
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mit ihren hohen Giebelhäuſern, 


„Beiſchlägen“ mit ſchattenſpendenden Linden 
und Ulmen davor und ihren in trauliches 


Zwielicht getauchten Hausfluren mit den 


lauſchigen Winkeln zwiſchen den 


eichenen Schränken und Vertäfelungen zu 
würdigen verſtand. Mit beſonderer Liebe 


Daniel Chodowiecki. 


ihren aber wendet er ſich auch in dieſen Skizzen 
immer wieder dem Haus der Eltern zu. Hier 
hatte ſchon der achtjährige Knabe mit un⸗ 


geübter Hand ein Miniaturporträt des un⸗ 
großen glücklichen Polenkönigs Stanislaus Lesczinski 
entworfen, für deſſen Unterſtützung Danzig 
gerade in jenen Tagen mit einer ſchweren Be- 
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Abb. 10. Emailporträt Friedrichs d. Gr. 
Im Beſitz von Frau Dr. Ewald. Berlin. 


lagerung durch die Ruſſen büßen mußte; hier 
hatte er — wohl nach den Kupfern einer 
Zeichenſchule — die Elemente der Kunſt mit 
heißem Bemühen, aber kaum mit nennens⸗ 
wertem Erfolg ſich zu eigen zu machen ver⸗ 
ſucht. Eine Federzeichnung aus der Lehrzeit 
in der Spezereihandlung hat ſich im Beſitz 
von Nachkommen der Familie erhalten; ſie 
ſtellt den Laden der Witwe Bröllmann mit 
ſeinen Käu⸗ 
fern und 
Verkäufern 
dar. Es 
iſt bezeich⸗ 
nend für 
die Rich⸗ 
tung ſeiner 
Begabung, 
daß Chodo⸗ 
wiecki ent⸗ 
gegen dem 
ganz kon⸗ 
ventionel⸗ 
len Ele⸗ 
mentarun⸗ 
terricht, den 
er genoſſen, 


Gegenſtand 
verſuchte, der 
ihm durch 
tägliche Be⸗ 
obachtung 
nahe gerückt 
war; das 
ihn umge- 
bende Leben 
mit dem Zei⸗ 
chenſtifte feſt⸗ 
zuhalten, in 
allen Einzel⸗ 
heiten treu 
und gewij- 
ſenhaft wie⸗ 
derzugeben, 
das ſollte die Aufgabe werden, der er ſein 
ganzes Künſtlerleben widmete. Daß dieſes 
Leben ein ganz anderes Ausſehen erhielt, 
als der ſiebzehnjährige Handlungsgehilfe 
1743 nach der preußiſchen Hauptſtadt über- 
ſiedelte, wo ſeine Kunſt erſt triebkräftige 
Wurzeln zu ſchlagen begann, verſteht ſich 
von ſelbſt. Aber zunächſt war es ihm noch 
nicht beſchieden, die Anregungen, die ſich 
in dieſer neuen, bunten Welt dem Auge 
und Sinn boten, feinen künſtleriſchen Abſich— 
ten dienſtbar zu machen: er blieb bei ſeinem 
Ohm Ayrer zunächſt an das Buchhalter⸗ 
pult gefeſſelt. „Bey müßigen Stunden frei- 
lich,“ jo erzählt er ſelbſt, „malte ich Miniatur- 


Abb. 12. Miniaturporträt. 
Im Beſitz von Frl. Chodowiecka. Berlin. 


Abb. 13. 


ſich gleich 
an einem 


Miniaturporträt Friedrichs d. Gr. auf Elfenbein. 
Im Beſitz von Fräulein Lucy du Bois-Reymond. Berlin. 


Abb. 11. 


Min iaturporträt. 
Im Beſitz von Frl. Chodowiecka. Berlin. 
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bilderchen, in 
Tobacksdoſen zu 
ſetzen, die er 
(Ayrer) an die 
hieſigen Kauf⸗ 
leute verkaufte. 
(Ayrer beſaß 
ein ſo genanntes 
Quincailleriege— 
ſchäft.) Er ließ 
mich auch die 
Behandlung der 
Emaillemalerei 
lernen und eine 
große Menge 
emaillirter Do- 
ſen malen; aber 
all dieſes war 
nicht im Stande, 
mich zu einem 
Künſtler zu bil⸗ 
den, weil ich gar 
keine Anweiſung 


Daniel Chodowiecki. 


Abb. 14. Miniaturporträt. 


Im Beſitz von Frau Cäcilie Roſenberger. Köſen. 


weder im Zeichnen noch im Komponiren be- hatte. Ich fühlte wohl, daß alles, was ich 
kam, auch mit keinem Künſtler Bekanntſchaft machte, ſehr unrichtig in der Zeichnung und 


Abb. 15. Bleiſtiftſtudie. 
Im Beſitz von Frau Dr. Ewald. Berlin. 


unvollkommen im Kolorit war; 
an Zuſammenſetzung wurde gar 
nicht gedacht, ſondern alles nach 
Kupferſtichen kopirt. Mein Vetter 
(richtiger Oheim) war ein Kauf- 
mann; ihm war es mehr um 
Gewinn zu thun als um meinen 
Fortgang in der Kunſt; maleriſche 
Kenntnis beſaß er gar nicht; er 
glaubte, alles, was ich machte, 
wären Meiſterſtücke, und ich glaubte 
es beynahe auch. Endlich ſah 
ich bei dem Manne (ein Augs⸗ 
burger, Nahmens Haid), der mir 
die Emaillemalerey lehrte, akade— 
miſche und andere Zeichnungen, 
hörte von ihm, wie ein Künſtler 
ſtudiren müßte; denn er beſaß mehr 
Theorie als Practik. Dieſes fachte 
bey mir ein verborgenes Feuer an; 
ich fing an einzuſehen, daß ich noch 
gar nichts konnte. Zur Handlung 
hatte ich alle Luſt verlohren; was 
ſollte aus mir werden? Andere 
Künſtler kannte ich nicht, hatte 
bisher auch nicht gewußt, daß, 
um von ihnen zu profitiren, ich 
ſie aufſuchen müßte. Die Maler⸗ 
akademie war A. 1742 abgebrannt, 


Daniel Chodowiecki. 11 


und die an die Stelle derſelben gekommene 
Zeichenſchule mit ſehr ſchlechten Lehrern be— 
ſetzt, ſo daß, wenn ich mich an ſie gewandt 
hätte, ich doch nicht viel gelernt haben würde.“ 

Aus dieſen Aufzeichnungen des Meiſters 
klingt noch deutlich die Rat- und Hilfloſig⸗ 
keit heraus, die den jungen Anfänger in 
den neuen, fremden Verhältniſſen überkam. 
Sein Brotherr Ayrer, der gleichzeitig auch 
Daniels Bruder Gottfried in ſeine Dienſte 
genommen hatte, verlangte, daß er ſeine 
künſtleriſche Begabung für das Geſchäft nutz⸗ 
bar machte und kleine Miniaturbilderchen auf 
Elfenbein oder Pergament ſowie Email⸗ 
malereien in möglichſt ſchneller Zeit an— 
fertigte, wie ſie dem Geſchmack und beſonders 
auch dem Geldbeutel des kaufluſtigen Publi⸗ 
kums zuſagten. Der Berliner war in dieſer 
Hinſicht wenig verwöhnt und zu großen 
Ausgaben nicht geneigt. Die Emailmalerei 
war erſt im Anfange des Jahrhunderts von 
dem in London und Paris 
dafür ausgebildeten F. C. 
Thöremin in der preußiſchen 
Hauptſtadt eingeführt wor⸗ 
den, und die wenigen Künſt⸗ 
ler, die fich dieſem halb kunſt— 
gewerblichen Beruf widmeten, 
wie die Brüder Huaut und 
Samuel Bleſendorf, hatten 
nicht vermocht, die künſt— 
leriſchen Anſprüche der Käu⸗ 
fer zu ſteigern. Doch die 
franzöſiſche Mode verlangte 
nun einmal, daß man dieſe 
zierlichen Miniaturporträts, 
die etwa die Rolle unſerer 
Photographien ſpielten, als 
Berloques oder Schmuck der 
Tabatieren trug, und es be— 
mächtigte ſich dieſes in Frank— 
reich zu großer Virtuoſität 
ausgebildeten Kunſtzweiges 
in Berlin bald die Induſtrie, 
die auch damals ſchon das 
harte Motto: billig und 
ſchlecht verdiente. 

Sicher beglaubigte Ar⸗ 
beiten unſeres Meiſters aus 
dieſer früheſten Zeit ſind uns 
nicht erhalten bis auf eine 
getuſchte Federzeichnung im 
Großherzoglichen Muſeum zu 
Weimar, die augenſcheinlich 


auf einer Meßreiſe in Krakau entſtanden iſt 
und einen polniſchen Volksgottesdienſt dar— 
ſtellt. Sie trägt die Inſchrift: „Ein pol⸗ 
niſches Jubeljahr und Bus-Predigt, in 
Cracau gezeichnet 1750. D. Chodowiecky del- 
(ineavit) Cracovia“ und iſt, wie ſeine erſte 
Danziger Zeichnung, Beweis dafür, daß der 
junge Geſchäftsmann ſtets geneigt war, 
Vorgänge in ſeiner Umgebung, die irgend— 
wie die Aufmerkſamkeit zu feſſeln vermochten, 
künſtleriſch feſtzuhalten. Auch eine Folge von 
zweiundvierzig mit Feder und Tuſche ge— 
zeichneten Illuſtrationen zu der Geſchichte 
des Blaiſe Gaulard aus dem Jahre 1752 
(im Beſitze der Großherzogin Sophie von 
Sachſen) hat nur inſofern Wert, als ſie uns 
den erſten Verſuch Chodwieckis auf dem Ge— 
biete zeigt, dem er ſeinen Nachruhm vor 
allem verdankt: der Illuſtration. 

Daß die kleinen, zum Verkauf in Ayrers 
Geſchäft beſtimmten Email- und Miniatur- 


Abb. 16. Bleiſtiftſtudie. 
Im Beſitz von Frau Dr. Ewald. Berlin. 
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malereien großenteils verſchollen 
ſind, iſt leicht begreiflich, da der— 
artige Erzeugniſſe der Kleinkunſt 
meiſt ſchneller Vergeſſenheit anheim- 
fallen, aus der ſie, zumal wenn ſie 
den Namen ihres nachmals berühmt 
gewordenen Verfertigers nicht tra- 
gen, kaum je wieder auftauchen. 
Nach dem, was ſich aus ſpäterer 
Zeit an verbürgten Arbeiten der 
Art von unſerem Meiſter erhal- 
ten hat, wie den ſechs Emails 
mit Paſſionsſcenen nach Stichen 
Sebaſtien Lecleres (im Beſitz des 
Geheimen Rats Profeſſor du Bois— 
Reymond Berlin; ausgeſtellt in der 
hiſtoriſchen Abteilung der Berliner 


Abb. 18. 
Im Beſitz von Frau Dr. Ewald. 


Aktſtudie in Rötel. 
Berlin. 
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Abb. 17. Aktſtudie in Rötel. 
Im Beſitz von Frau Dr. Ewald. Berlin. 


Kunſtausſtellung von 1896 (Abb. 5 
bis 8), der kleinen Emailbonbon⸗ 
niere mit Puttenſpielen (im Beſitz 
der Frau Dr. Ewald-Berlin; aus⸗ 
geſtellt ebenda, Abb. 9), einem 
Emailbildnis Friedrichs des Großen 
aus gleichem Beſitz (Abb. 10) und 
anderem zu urteilen, dürfen wir 
den Verluſt älterer Emailmalereien 
nicht allzu ſehr beklagen. Auch 
dieſe werden meiſt unſelbſtändige 
Kopien nach franzöſiſchen Vor— 
bildern geweſen ſein, wenig erfreu— 
lich in der Wahl der Farben, wie 
die genannten Paſſionsſcenen, hin- 
ter den Pariſer Arbeiten der Zeit 
techniſch zurückſtehend und kaum ge- 
eignet, der Charakteriſtik Chodo- 
wieckis einen weſentlich neuen Zug 
hinzuzufügen. 


Abb. 19. Aktſtudie in Rötel. 


Im Beſitz von Frau Dr. Ewald. Berlin. 


Jedenfalls war dieſe kunſt⸗ 
gewerbliche Thätigkeit einträg⸗ 
lich, denn ſchon im Jahre 1755, 
nachdem er aus dem Geſchäft 
ſeines Oheims ausgetreten war, 
ging Chodowiecki daran, ſich 
eine eigne Häuslichkeit zu grün⸗ 
den, indem er ſich mit Jeanne 
Barez, der Tochter eines Gold— 
ſtickers aus der franzöſiſchen 
Kolonie Berlins, verlobte und 
bald auch (am 18. Juli des- 
ſelben Jahres) verheiratete. 
Das junge Paar bezog ein Haus 
in der Brüderſtraße jetzige 
Nr. 7), wo auch Daniels Bru— 
der Gottfried mit ſeiner Gattin 
ſein Heim aufſchlug. Erſt 1777 
überſiedelte er nach dem Hauſe 
in der Behrenſtraße 31, das, 
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Abb. 20. 


mittlerweile umgebaut, heute eine Ge- 
denktafel zu Ehren ſeines einſtigen 
Bewohners trägt. Es galt jetzt für 
die Familie zu ſorgen, die ſich ſchnell 
vermehrte, und mit redlichem Fleiß 
widmete ſich der Künſtler nach wie 
vor der Miniaturporträtmalerei, die 
er ſich, nachdem ſeine Arbeiten ein— 
mal den Beifall weiterer Kreiſe ge— 
funden hatten, gut bezahlen ließ 
(Abb. 11—14). Sein Streben war 
aber auf höhere Ziele gerichtet; mit 
rührender Ausdauer ſtudierte er die 
damals in Blüte ſtehende kunſttheo— 
retiſche Litteratur, die ihm freilich 
kaum mehr als pedantiſche Schul— 
meiſterregeln eines verzopften Eklek⸗ 
ticismus bot, und übte ſich unab— 


läſſig im Skizzieren nach der Natur. 


Es entſtanden einige jener reizenden 
Bleiſtiftzeichnungen, die uns wie 
künſtleriſche Tagebuchblätter aus dem 
Familienleben des achtzehnten Jahr- 
hunderts anmuten, friſch und un— 
mittelbar aufgefaßt und oft ſeinen 
ausgeführten Arbeiten an Wirkung 


Bleiſtiftſtudie zu dem Slbild Abb. 21. 
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überlegen (Abb. 15, 16). „Ich zeichnete oder eine Gruppe aus derſelben oder auch 
nebenher,“ ſo berichtet er in ſeiner un- nur eine einzige Figur überſehen konnte, 
gedruckten Selbſtbiographie, aus der zum und zeichnete ſo geſchwind, oder auch mit 
erſtenmal Oettingen intereſſante Auszüge ſo vielem Fleiß, als es die Zeit oder die 
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mitgeteilt hat,“) „war ich in Geſellſchaft, jo Stätigkeit der Perſonen erlaubte. Bat nie- 
ſetzte ich mich ſo, daß ich die Geſellſchaft mals um Erlaubnis, ſondern ſuchte es ſo 
SATE SA verſtohlen wie möglich zu machen; denn, 
| ) W. von Oettingen, Daniel Chodowiecki. wenn ein Frauenzimmer (und auch suz 
| Berlin 1895, p. 63. weilen Mannsperſonen) weiß, daß man's 
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zeichnen will, jo will es ſich angenehm 
ſtellen und verdirbt alles, die Stellung 
wird gezwungen. Ich ließ es mich nicht 
verdrießen, wenn man mir auch, wenn ich 


zügen, die die Natur, wenn ſie 
ſich ſelbſt überlaſſen ift, vor allen 
den ſo gerühmten Idealen hat, in 
mein Taſchenbuch eingetragen! Auch des 


halb fertig war, davonlief; es war doch 
ſo viel gewonnen. Was habe ich dabei 
zuweilen für herrliche Gruppen mit Licht 
und Schatten, mit allen den Vor- 


Abends bei Licht habe ich das oft gethan; 
kein beſſeres Studium, um große Partien, 
Licht und Schatten hervorzubringen. Ich 
habe ſtehend, gehend, reitend gezeichnet; 


Berlin. 


Ewald. 


Olbild im Beſitz der Frau Dr. 


Geſellſchaft beim Kartenſpiel. 


22. 


Abb. 
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— — ich habe nach Gemälden wenig, nach 
Gips etwas, viel mehr nach der Natur ge— 
zeichnet. Bei ihr fand ich die meiſte Be- 
friedigung, den meiſten Nutzen; ſie iſt 
meine einzige Lehrerin, meine einzige Füh⸗ 


rerin, meine Wohlthäterin.“ Daneben 
zeichnete Chodowiecki eifrig bei Bernhard 
Rode, dem bekannten Berliner Schnell- und 
Vielmaler, Akt (Abb. 17 — 19), um auch für 
die Malerei großen Stils ſich vorzubilden. 

Seine erſten Verſuche in der Olmalerei 


fallen in das Jahr 1757. Trotz des fieber- 
haften Eifers, den er dieſer Beſchäftigung 
widmete, mußte er nur zu bald einſehen, 
daß ſeine Begabung ihn nach einer anderen 
Richtung wies. Das älteſte uns erhaltene 


Olbildchen ſeiner Hand — es war 1896 in 


der hiſtoriſchen Abteilung der Berliner . 


internationalen Ausſtellung unverbürgt als 
Traveſtie der bibliſchen Scene: Jakob bei 
Laban ankommend ausgeſtellt (Nr. 3395 
des Katalogs) — iſt zwar ſehr charakteriſtiſch 
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in Zeichnung und Ausdruck der Köpfe, dem Geſchmack des Jahrhunderts, ſeiner 
aber in der Farbe durchaus unerfreulich Sehnſucht nach gefühlvoller Einfalt, Fami- 
und verfehlt, ja geradezu unmaleriſch. Es lienglück und Redlichkeit beſonders zuſagte, 
ſtellt novelliſtiſch zugeſpitzt die Werbung „Elieſer und Rebekka“ — ebenfalls in den 


Abb. 24. Familienſcene bei Kerzenlicht. Slbild im Beſitz des Herrn Direktor Wichern. Altona. 


eines plumpen alten Freiers um ein junges fünfziger Jahren entſtanden — ift ſeither ver- 

Mädchen dar, das ihre Gunſt bereits einem ſchollen. Es wird kaum den ſpäteren HI- 

jüngeren Liebhaber geſchenkt zu haben ſcheint. bildern, von denen weiter unten die Rede 
Ein Idyll aus der Patriarchenzeit, die ſein ſoll, überlegen geweſen ſein. Am beſten 
Kaemmerer, Chodowiecki. 2 
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Abb. 25. Die Kinderſtube. 1764. (E. 24. 


gelangen Chodowiecki auch in dieſer Technik 
die bürgerlichen Familienſcenen, wie jene 
in ſilbrigem Geſamtton gehaltenen Genre— 
bildchen bei Frau Dr. Ewald in Berlin, 
die uns eine Geſellſchaft am Fenſter und 
eine Lhombrepartie (datiert 1757, aus— 
geſtellt in Berlin 1896, Nr. 3389 und 
3390 des Katalogs, Abb. 21 u. 22), vor- 
führen, oder die kleinbürgerliche Wochenſtube 
im Beſitz eines Urenkels des Künſtlers 
(Abb. 23) und das trauliche Interieur bei 
Kerzenlicht. (Abb. 24) Hier ſind die ſtillen 
Freuden des Privatlebens mit anheimelnder 
Intimität und überzeugender Wahrheit ge— 
ſchildert. Chodowiecki offenbart ſich in ihnen 
als der unübertroffene Meiſter der „peinture 
familière et domestique.“ 

Im Jahre 1757 entſtand auch die erſte 
Radierung feiner Hand, „le Passe dix oder 


der Würfler“ genannt (E. 1). Ein ver- 
kommener, buckliger Knopfſtempelmacher der 
franzöſiſchen Kolonie, Nikolaus Fonvielle, 
der ſich in den Wirtshäuſern der Stadt her— 
umtrieb und — eine maskierte Bettelei — 
mit den Gäſten, denen er als Pickelhering 
Spaß machte, um Bier würfelte, hat Chodo— 
wieckt dazu Modell geſtanden. Die neue 
Technik, in der unſer Meiſter ſpäter ſo 
große Triumphe feiern ſollte, machte ihm an— 
fangs viele Schwierigkeiten; Chodowiecki be— 
zeichnete die Arbeit ſelbſt als einen „mut— 
willigen Verſuch“ und betrieb zunächſt die 
Radierung überhaupt nur als gelegent— 
liche Nebenbeſchäftigung: Studienköpfe und 
Genrefiguren (Abb. 25, 26, E. 24 u. 35), 
die er mehr zu ſeinem Vergnügen auf die 
Platte brachte, überwiegen in den erſten 
Jahren ſeiner Radiererthätigkeit. So ſehen 


i 


beſtimmt war. Auch Auf- 
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wir die Demoiſelles Quantin, Bekannte 
ſeiner Familie, wie ſie eines Morgens im 
Negligse dem Maler die freudige Nachricht 
einer von den Preußen gewonnenen Schlacht 
überbringen (Abb. 27, E. 10), Bauern- 
und Betteljungen und anderes derart im 
Geſchmack Jean-Siméon Chardins, mit dem 
unſer Meiſter überhaupt mehr Berührungs— 
punkte, als mit irgend einem anderen fran 
zöſiſchen Vorgänger hat, entſtehen. 

Als die erſten ruſſiſchen Gefangenen 
1758, von preußiſchem Militär eskortiert, 
durch Berlin zogen, erregte der Anblick der 
zerlumpten Geſtalten nicht nur ſein Mit— 
gefühl, ſondern auch ſeinen Darſtellungstrieb. 
Mit ſeiner Gattin eilte er auf den Schloß— 
platz und verteilte Almoſen und Liebes— 
gaben an die halbverhungerten Krieger, die 
ihm zugleich als Modelle für eine Radierung 
dienten (E. 12). Ebenſo 
feſſelte das maleriſch auf 
geputzte Gefolge des tür— 
kiſchen Geſandten Achmet 
Effendi, der 1764 nach Ber 
lin kam, lebhaft fein Jnter- 
eſſe (E. 25, 43, 44). 

Den glücklichen Sieger 
von Roßbach ſtellte Chodo— 
wiecki an der Spitze der 
Gardeküraſſiere in einem 
größeren 1758 datierten 
Blatte dar (E. 9), das jeden- 
falls ſchon für den Verkauf 


träge zu Titelkupfern De- 
gannen allmählich bei ihm 
einzulaufen. So mußte er 
für die vom franzöſiſchen 
Konſiſtorium herausgegebene 
Überſetzung des Pſalters ei— 
nen Titel ſtechen (E. 19), 
der freilich die Schwäche ſei— 
ner Erfindung auf religiöſem 
Gebiet unzweideutig offen— 
bart. Die größere allegoriſche 
Darſtellung „Der Friede 
bringt den König wieder“, 
eine recht matte Verherr— 
lichung des Friedensjubels 
nach dem Abſchluß des fieben- 
jährigen Krieges, trug dem 
Künſtler 1763 ſogar eine 


ſeinen darauf geſetzten Hoffnungen ent— 
ſprach. Im Jahre darauf wurde er als 
Miniaturmaler in die Königliche Akademie 
der Künſte aufgenommen, der er nachmals 
als Direktor vorſtehen ſollte. Das Glück 
begann dem raſtlos Vorwärtsſtrebenden zu 
lächeln. Schon ein Porträt der Prinzeſſin 
Friederike Sophie Wilhelmine von Preußen, 
der nachmaligen Gattin Wilhelms V. von 
Oranien, 1767 in größerem Format zierlich 
nach einem Olbilde radiert und mit einer 
gefälligen Umrahmung verſehen (E. 45), 
hatte lebhafte Aufmerkſamkeit der kunſt— 
freundlichen Kreiſe Berlins und Amſterdams 
erregt, nicht minder die nach unſerem Ge— 
ſchmack etwas froſtige Allegorie auf die 
Vermählung derſelben Fürſtin (Abb. 28, 
E. 46), und vollends entſchied der im 
ſelben Jahre gemalte (Abb. 29) und dann 


Audienz bei dem Großen 
König ein, die aber wenig 


Abb. 26. Drei Damen am Fenſter. 1764. (E. 35.) 
* 
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radierte Abſchied des Calas von ſeiner Fa— 
milie, der ſogenannte „große Calas“ (Abb. 30, 
E. 48) den Ruf Chodowieckis als Radierer. 
Dieſes Blatt dankte ſeinen großen Erfolg 
wohl mit ſeinem Gegenſtande, der die Ge— 


Unſchuld beteuert hatte. Voltaire hatte den 
Prozeß zum Anlaß einer leidenſchaftlichen 
Schrift genommen, in der er die Intoleranz 
der katholiſchen Geiſtlichkeit in grellſtem 
Lichte darſtellte, und thatſächlich ergab eine 
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Abb. 27. Die Demoiſelles Quantin. 1758. (E. 10.) 


müter damals lebhaft beſchäftigte. Jean 
Calas von Toulouſe war 1762 als Opfer 
katholiſcher Unduldſamkeit auf dem Folter- 
rade geſtorben, obwohl er der Anklage gegen— 
über, ſeinen zum Katholicismus überge— 
tretenen Sohn ermordet zu haben, ſtets ſeine 


Reviſion der Verhandlungen die Unſchuld 
des Hingerichteten. Die Erbitterung gegen 
die Ankläger war in ganz Europa und 
beſonders auch in der franzöſiſchen Kolonie 
Berlins ebenſo lebhaft, wie das Mitgefühl 
mit dem Opfer dieſes Juſtizmordes und 
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Abb. 28. Allegorie auf die Vermählung der Prinzeſſin Friederite Sophie Wilhelmine von 
Preußen mit dem Prinzen Wilhelm V. von Oranien. 1767. (E. 46.) 


Abb. 29. Der Abſchied des Calas von feiner Familie. SGlbild in der Gemäldegalerie der königl. Mufeen zu Berlin. 1767. 
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Abb. 30. Der Abſchied des Calas von ſeiner Familie. 1767. (E. 48.) 
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Abb. 31. Jeannette Chodowiecka, die älteſte Tochter des Künſtlers. 1763. 
Olbild im Beſitz des Fräulein Maria Chodowiecka. Berlin. 


ſeiner Familie. Ein Kupferſtich von De— 
lafoſſe nach Carmontelles Zeichnung „la 
malheureuse famille de Calas“, der 1765 er— 


ſchienen war, hatte Chodowiecki zu einer 


Olkopie angeregt, die erſt vor kurzem im 
Beſitz des Großherzogs von Heſſen aus ihrer 
Verſchollenheit wiederauftauchte (Schloß 
Fiſchbach in Schleſien), und dieſer ließ er 
1767 als Gegenſtück ſeine Radierung „les 


adieux de Calas“ folgen. Der Gefangene iſt 
im Kerker mit ſeiner zwiſchen Troſt und 
Jammer ſchwankenden Familie dargeſtellt, 
wie er von den Seinen gerührten Abſchied 
nimmt. Der Kerkermeiſter löſt ihm die Fuß 
ſchellen; an der Thüre, durch die zwei 
Mönche hereintreten, ſteht die Wache, die 
den Verurteilten zum Richtplatze geleiten ſoll. 
Das Ganze ift im Geſchmack der comédie 


pacz 
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immer und immer Wahrheit — und immer Na- 
tur, und ſolche Wahrheit, ſolche Natur, daß man 
ſich nicht einen Augenblick kann einfallen laſſen, 
daß der Auftritt, daß die Zuſammenſetzung, ir 
gend eine einzige Perſon oder der geringſte Um— 
ſtand erdichtet ſey — nichts übertrieben! alles 
Poeſie, und nicht ein Schein von Poeſie — Ihr 
vergeßt das Bild, und ſeht, und ſeht nicht! Ihr 
ſeid da im Gefängnis der leidenden Unſchuld!“ 
Erſcheinen uns ſolche hohlen Tiraden heute auch 
ſtark überſchwenglich, ſo ſind ſie doch ungemein 
bezeichnend für die Zeit und die Begeiſterung, mit 
der man vor Chodowieckis Bild Thränen „weh— 
mütiger Wolluſt“ vergoß. Der Künſtler ſelbſt hat 
in einer leiſe ſatiriſch gefärbten Zeichnung, die 
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Abb. 32. Illuſtration 
zu S. Geßners Idyllen im Ber liner 
Genealogiſchen Kalender 1773. (E. 69.) 


larmoyante und in der Formen— 
ſprache Greuzes gehalten, auch 
techniſch keine ſonderlich impo 
nierende Leiſtung. Chodowiecki 
hatte, wie er ſelbſt erzählt, alle 
gedruckten Urkunden des Prozeſſes 
durchſtöbert und ſich mit ſichtlicher 
Liebe in den Gegenſtand vertieft. 
Dieſer verſchaffte dem Blatte, wie 
gejagt, wohl hauptſächlich feine 
große Popularität. Das klingt 
auch durch Lavaters begeiſterte 
Anerkennung durch, der in ſeinen 
„phyſiognomiſchen Fragmenten“ 
das Blatt als „eines der herr— 
lichſten, natürlichſten, kräftigſten 
Stücke“ feierte, die er je geſehen. 
„Welche alles beherrſchende Wahr— 
heit!“ ſo ruft er aus: „Welche 
Natürlichkeit! welche Zuſammen 
ſetzung! welche Feſtigkeit ohne 
Schärfe! Welche Zartheit ohne 
Kleinmeiſterei! welche Bedeutung 
im Ganzen und in einzelnen 
Teilen! Welcher Kontraſt in den 
Charaktern und welche Einheit 


aa Abb. 33. Illuſtration zu Baſedows Agathokrator. 
und Harmonie im Ganzen! und Leipzig 1771. (E. 71.) 
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Johann Heinrich Lips ſtach, die Wirkung 
dieſes Bildes auf die vier Temperamente 
geſchildert. Da ſehen wir den Sanguiniker 
zornig die Fauſt gegen die Mörder ballen, 
den Melancholiker ſeine Thränen der Rüh— 
rung trocknen, den Choleriker brütend auf die 


Gruppe ſtarren, während der fettgemäſtete 
Phlegmatiker auf einem Lehnſtuhl ſitzend, 
blöde und gleichmütig vor ſich hinſtiert. Der 
künſtleriſch gebildete Blick eines franzöſiſchen 
Diplomaten, der die Radierung irrtümlich 
für eine Nachbildung von fremder Hand 
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dem Chodowieckis 


Originalgemälde 
hielt, war ſchärfer; er ſagte zum Künſtler: 


nach 


„Vous avez été bien mal gravé!“ „Sie 
können ſich vorſtellen,“ fügt Chodowiecki 
freimütig der Erzählung dieſer Anekdote 
hinzu, „daß ich nicht ſagte: Je Pai gravé 


Gleichviel, das Blatt machte 


moi-même.“ 
jeinen Schöpfer bekannt, und die Anträge 
der Leipziger und Berliner Verleger zur 
Übernahme von Illuſtrationskupfern mehrten 
ſich bald nach dem Erſcheinen des Calas 
in überraſchender Weiſe. Insbeſondere wurde 


Abb. 35. 


Geſellſchaft im Tiergarten zu Berlin. 


Slbild im ſtädtiſchen Muſeum zu Leipzig. 
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auch der Philanthrop Johann Bernhard 
Baſedow auf den talentvollen Radierer 
aufmerkſam. Im Anſchluß an Rouſſeaus 
Beſtrebungen zur Reform der Jugend— 
erziehung hatte dieſer Schriftſteller ein 


Abb. 36. 


„Elementarbuch der menſchlichen Erkennt— 


niſſe“ vorbereitet, das von der Wichtigkeit 
des Anſchauungsunterrichts ausgehend, die 
Grundlagen einer neuen Pädagogik entwickeln 
Für ſolche Aufgabe war der ſcharf— 


ſollte. 


Titelkupfer zu Sulzers Theorie der ſchönen Künſte. 


blickende Kinderfreund Chodowiecki ein be— 
ſonders willkommener und bereiter Helfer. 
Gleich nach den erſten Verhandlungen über 
das Unternehmen machte er ſich 1769 an 
die Arbeit, die Illuſtrationen für das auf 


Leipzig 1771. 


(E. 76.) 


vier Bände berechnete „Elementarwerk“ zu 
zeichnen und zum Teil auch ſelbſt aufs 
Kupfer zu bringen. Im Verlauf von fünf 
Jahren hatte er mit einem Stab von 
Stechern und Radierern die Arbeit ſo weit 
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gefördert, daß das Werk erſcheinen konnte. 
Der Erfolg war über Erwarten groß; 
das Buch wurde in verſchiedene Sprachen, 


faſt ganz Europa. 
dieſer ſchnellen 
Kupfer bei. 
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Nicht wenig trugen zu 
Verbreitung Chodowieckis 
Er, der ſo liebevoll ſich in die 


ſogar ins Ruſſiſche überſetzt und überall 
hin verbreitet, wo man für die philanthro- 
piſchen Pläne Rouſſeaus und Baſedows 
eingenommen war. Und das war damals 


innerſten Regungen der Kinderſeele vertieft 
hatte, der den Wert traulichen Familien 
lebens aus eigener Erfahrung kannte, war 
entſchieden am eheſten befähigt und berufen, 


Olbuld im Beſitz der Familie Rofenberger. 


ten zu Berlin. 


Tiergar 


Zelten im 


Bei den 


37 


Abb. 37. 


Abb. 38. Chodowiecki wird vom Kaufmann Gerdes zu feiner kranken Frau geführt. Zeichnung aus dem Tagebuch der Danziger Reife. 1773, 
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Abb. 39. Chodowiecki malt die Gräfin Czapska. Zeichnung aus dem Tagebuch der Danziger Reiſe. 1773. 


32 


Baſedows Anſchauungen künſtleriſch zu pro- 
pagieren. Gerade in jenen Jahren hatte er 
in dem „Cabinet d'un peintre“ (Abb. 3) die 
Freuden im Schoß der Familie in ſo rühren— 
der Schlichtheit geſchildert und ſchon früher 
in dem Bildnis ſeiner kleinen Tochter 
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Jeanette, einer der liebenswürdigſten und 
glücklichſten Arbeiten ſeines Pinſels (Abb. 31), 
den Beweis geliefert, wie die Luſt an der 
Wiedergabe kindlichen Lebens alle ſeine 
Fähigkeiten zu ſteigern vermochte. 

Die Abbildungen des Elementarwerks 
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ſollten die Jugend mit allem bekannt machen, 
was im Leben ihre Frageluſt wecken würde. 
So führt uns Chodowiecki zuerſt im bürger— 
lichen Hauſe umher, läßt uns einen Blick 
in ſeine verſchiedenen Räume thun, dann 
hinaus in die Natur, auf den Markt, in 


die Werkſtätten der Handwerker, die Amts— 
ſtuben der Behörden u. ſ. w., überall mit 
den Augen eines Kindes umherſpähend und 
in lehrhafter Weiſe Beſtimmung und Weſen 
des Erſpähten erläuternd. Uns Nach— 
geborenen iſt das Kupferwerk aber mehr als 
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Abb. 41. Abendgeſellſchaft bei dem Kaufmann Gerdes. 
Zeichnung aus dem Tagebuch der Danziger Reiſe. 1773. 


ein einfaches Bilderbuch für die Jugend, hunderts, das faſt überall, auch über die 
mehr als ein Denkmal der pädagogiſchen kleinen und ſcheinbar unbedeutenden Einzel— 


Beſtrebungen der Aufklärungsepoche, wir heiten des damaligen Lebens, wahrheits⸗ 
ſchätzen in ihm ein Nachſchlagewerk zur getreue, belehrende Auskunft gibt. Künſt⸗ 
deutſchen Kulturgeſchichte des vorigen Jahr- leriſch iſt die Ausführung der Kupfer, 


Abb. 42. Chodowiecki malt ſeine Mutter. Zeichnung aus dem Tagebuch der Danziger Reiſe. 1773. 
Kaemmerer, Chodowiecki. 3 
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Abb. 43. Chodowiecki malt den Grafen Podoski. 


die zum großen Teil von Gehilfen Cho— 
dowieckis beſorgt wurde, recht ungleich, auch 
der Zeichnung merkt man hier und da 
an, daß der Meiſter nicht ganz bei der 
Sache war, aber, wo er ſeine gelegentlichen, 
aus Freude an den Motiven entſtandenen 
Skizzen benutzt, kommt die ganze Friſche 


Zeichnung aus dem Tagebuch der Danziger Reiſe. 1773. 


ſeiner Naturauffaſſung hervor. Auch für 
ein zweites pädagogiſches Werk, den Aga- 
thokrator, der ſich mit der Erziehung der 
Fürſtenkinder beſchäftigte, nahm Baſedow 
Chodowieckis Hilfe in Anſpruch, freilich in 
weit geringerem Umfang, als bei dem 
Elementarwerk. Eines der Blätter des 


Abb. 44. Chodowiecki zeichnet Frau Gerdes. Zeichnung aus dem Tagebuch der Danziger Reiſe. 1773. 
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Agathokrator zeigt uns den in neuen Pro 
jekten unermüdlichen Philanthropen ſelbſt, 
wie er in Gegenwart der fürſtlichen Fa— 
milie in Deſſau den jugendlichen Prinzen 
die Wirkungen der Luftpumpe demonſtriert 
(Abb. 33, E. 71), ein zweites die „Edu 
cationshandlung“, ein Kaufhaus, das nach 
Baſedows Plänen als Bezugsquelle aller 
für den Anſchauungsunterricht notwendigen 


— 
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Das vorige Jahrhundert hatte eine jtarfe 
Vorliebe für zierliche Taſchenkalender, die 
in Frankreich beſonders mit raffiniertem 
Luxus, oft in allerwinzigſtem Format her— 
geſtellt wurden, ſo daß man ſie als Ber— 
loques an der Uhr tragen konnte. Sie 
waren das beliebteſte Weihnachts- und 
Neujahrsgeſchenk. Chodowiecki verſpottet 
gelegentlich in feinem Centifolium stultorum 


Abb. 45. Dame im Straßenkoſtüm. 
Zeichnung aus dem Tagebuch der Danziger Reiſe. 1773. 


Modelle, Inſtrumente und Maſchinen die— 
nen ſollte (E. 72). 

Neben den Arbeiten, die dieſer Ver— 
bindung mit Baſedow ihre Entſtehung ver— 
danken, gehen zahlreiche andere her, die von 
der Fruchtbarkeit des bald mit Aufträgen 
überhäuften Illuſtrators einen erſtaunlichen 
Begriff geben. So die Titelkupfer zu den 
genealogiſchen Kalendern, die in Berlin 
unter Approbation der königlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften herausgegeben wurden. 


(E. 440), das ſelbſt einen Kalender ſchmückte, 
die „manie d'almanacs“, Deutſchland hatte 
bisher auf dieſem Gebiet des Illuſtrations— 
weſens künſtleriſch hinter Frankreich erheb— 
lich zurückgeſtanden und erft Chodowieckis 
Thätigkeit führte hier einen Umſchwung 
herbei. Das Taſchenbuchformat, in dem 
die von genealogiſchen Tafeln der Fürſten— 
häuſer eingeleiteten Kalender und Alma— 
nache meiſt erſchienen, lag ſeiner klein— 
meiſterlichen Begabung vortrefflich, und 
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Zeichnung aus dem Tagebuch der Danziger Reife. 1773. 


Die Staroſtſchenka Ledikowska. 
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Abb. 46. 


Abb. 47. Porträtſitzung der Frau Oehmchen. Zeichnung aus dem Tagebuch der Danziger Reife. 1773. 
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nen Format auch 
ſeinerſeits jeder der 
Geſtalten Leſſings 
eine kennzeichnende 
Gebärde, einen ſpre 
chenden Ausdruck zu 
verleihen weiß, leſen 
wir etwas von der 
Liebe und Geiſtes— 
verwandtſchaft her— 
aus, die den Illu— 
ſtrator zu dem großen 
Dichter hinzog. Ein | 
moderner Regiſſeur, 
der die Minna von 
Barnhelm zu imjce 
nieren hat, wird Cho 
dowieckis Kupfer nicht 
ohne Nutzen betrach— 
ten; denn ſie ſind l 
nicht etwa freie Er 
findungen des Ste 
chers, in denen er 


B der er trotz dem klei— 


Abb. 48. Dame im Straßenkoſtüm. 
Zeichnung aus dem Tagebuch der Danziger Reiſe. 1773. 


einige der Kalenderfolgen zählen zu dem Voll 
endetſten, was ſeine Radiernadel hervorgebracht. 

Beſonderes Intereſſe haben die Kupfer des 
Kalenders von 1770, in denen Chodowiecki 
zwölf Scenen aus dem volkstümlichſten Stücke 
Leſſings, der Minna von Barnhelm, zu 
illuſtrieren unternahm (E. 51, 52). Vor ſechs 
Jahren war das „erſte deutſche Nationalluſt 
ſpiel“ erſchienen und bei ſeiner Berliner Auf— 
führung 1768 mit lauter Begeiſterung auf 
genommen worden. Die ganze Anlage des 
Stücks, der kecke Realismus ſeiner Charaktere, 
die naturwahre Schilderung des bürgerlichen 
Lebens der eignen Zeit mußten Chodowiecki 
packen, und aus der eindringlichen Art, in 


Abb. 49. Herr Mila. Zeichnung 
aus dem Tagebuch der Danziger Reiſe. 1773. 
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gewiſſermaßen die Dichtung gloſ— 
ſiert, ſondern ſie geben zweifel 
los auch die Eindrücke wieder, 
die Chodowiecki von der Bühnen— 
aufführung im Schuchſchen deut 
ſchen Komödienhauſe zu Berlin 
erhielt. 

Wenn die realiſtiſche Neigung, 
die Luſt an lebensvoller Cha 
rakterzeichnung unſeren Künſtler 
mit Leſſing verband, ſo lockte 
ihn die zarte Empfindſamkeit, 
das innige Naturgefühl des 
Schweizer Idyllendichters Salo- 
mon Geßner, ſich auch einmal 
auf dieſem Felde zu verſuchen. 
Urſprünglich für den Berliner 
genealogiſchen Kalender für 1772 
beſtimmt, erſchienen die bereits 
ein Jahr vorher ausgeführten 
zwölf Blätter zu Geßners Idyllen 


Abb. 51. Bürgermeiſter Conradi. Zeichnung aus dem Tagebuch der 


Danziger Reiſe. 1773. 


Abb. 50. Strasnik Czapski und 
Staroſtin Ledikowska. 
Zeichnung aus dem Tagebuch der Dan— 
ziger Reiſe. 1773. 


erſt 1773 (Abb. 32, E. 69). 
Der gefeierte Schweizer hatte 
verſucht, die scenes bergères 
ihres franzöſiſchen Rokoko— 
koſtüms zu entkleiden, den 
natürlichen Hain an die Stelle 
der architektoniſch zugeſchnit— 
tenen Parkdekoration, echte 
Empfindung an die Stelle der 
ſentimentalen Phraſe zu ſetzen. 
Selbſt künſtleriſch begabt, 
hatte er ſeine Idyllen mit 
eignen Radierungen heraus— 
gegeben, die indeſſen einige 
dilettantiſche Unſicherheit im 
Techniſchen nicht verleugnen 
konnten. Darin war ihm 
Chodowiecki, der feine Radier- 
technik inzwiſchen bis zu einer 
faſt an franzöſiſche Vorbilder 
heranreichenden Gewandtheit 
ausgebildet hatte, zweifellos 
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Abb. 52. Spazierfahrt 
der Familie Gerdes. 


Zeichnung aus dem Tage— 


buch der Danziger Reiſe. 
1773, 


überlegen, für den 
elegiſchen Ton und 
die Tiefe des Natur- 
gefühls, wie es aus 
den Gedichten Geß— 
ners hervorquillt, 
dagegen fehlt es dem 
Berliner, durch un— 
zählige, zum Teil 
wenig erfreuliche 
Aufträge bedräng— 
ten Stecher an Be— 
ſchaulichkeit und an 
intimem Verſtänd— 
nis der ländlichen 
Scenerie. Gerade 
der letztere Mangel 
verletzt in Chodo— 
wieckis Schöpfungen 
immer wieder unſer 
Auge; er, der den 
Menſchen ſo tief in 
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die Seele zu ſehen ver- 
ſtand, hatte keinen Blick 
für die Reize der freien 
Gotteswelt. Seine Bil- 
der, wie zum Beiſpiel 
die 1768 gemalten 
Parkſcenen in der Ber- 
liner Gemäldegalerie, 
die uns eine elegante 
Geſellſchaft beim Hah— 
nenſchlag- und Blinde- 
kuhſpiel zeigen (Abb. 34), 
und das Konverſations— 
ſtück im Leipziger Mu 
ſeum (Abb. 35) wirken 
durch die Behandlung 
des landſchaftlichen Bei— 
werks in Form und Farbe 
konventionell, doppelt 
unharmoniſch, weil ſich 
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Demoiſelle Metzel. 


Zeichnung aus dem Tagebuch der Danziger Reife. 1773. 
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die lebensvoll bewegten Figuren vom Hinter- 
grund wie von einer ſchlecht gemalten 
Theaterdekoration abheben. Auch iſt es be— 
zeichnend, daß unter den zahlloſen Skizzen 
und Entwürfen von Chodowieckis Hand ſich 
ſo gut wie gar keine landſchaftlichen Studien 
finden. Damit haben wir eine Grenze ſeiner 


nur mühſam vermag man die Hieroglyphen— 
ſchrift der gehäuften Attribute zu entziffern, 
obzwar man billig eingeſtehen muß, daß 
die Zeitgenoſſen künſtleriſch meiſt noch ſchlim— 
mer beraten waren. 

Daß dem friſch in die Welt blickenden 
Realiſten, in dem die Luſt zum Schaffen 


Abb. 54. Frau von Roſenberg (7). 
Rötelzeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 


Begabung berührt, aber auch für die alle- 
goriſche Darſtellung verſagt ſeine Kraft. Er 
verfällt ins Außerliche, Leere, wenn es gilt, 
eine Idee zu verſinnlichen. So iſt der 


1771 radierte Titel zu Sulzers Theorie der 


bildenden Künſte (Abb. 36, E. 76), dem 
beliebteſten Kunſthandbuch der Zeit, wenig 
gelungen, der offenbar dem Künſtler im 
Einzelnen vorgeſchriebenen Kompoſition fehlt 
alle Klarheit und Schärfe des Ausdrucks; 


einzig durch Eindrücke der Außenwelt ge— 
weckt wurde, die romantiſche Phantaſtik eines 
Arioſt und Cervantes verſchloſſen bleiben 
mußte, kann nicht verwundern und wird 
durch die wenig erfreulichen Kalenderkupfer 
von 1770 und 1771, in denen er je zwölf 
Scenen aus dem Don Quixote (E. 58) und 
dem Raſenden Roland (E. 74) illuſtrierte, nur 
allzu deutlich erwieſen. Als wollte er ſich von 
ſolchen mühſeligen und undankbaren Auf— 
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Abb. 55. Gräfin Kayſerling. 
Rötelzeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 1773. 


gaben erholen, ſehen wir ihn hinauswandern 
vor die Thore der Stadt, um die bei den 
„Zelten“ im Tiergarten luſtwandelnden 
Berliner zu ſtudieren (Abb. 37), die Stell— 
dichein der verliebten jungen Welt, die feier— 
lich einherſtolzierenden Bürgerfamilien, unter 
denen uns auch rechts im Vordergrunde die 
berühmten Mimen Brockmann und Doebelin 
begegnen, die ſchwatzenden und klatſchenden 
Alten, die ſich im Schatten der Linden— 
bäume an dem von einer Floraſtatue 
geſchmückten Rondel niedergelaſſen haben 
(Abb. 40, E. 83). Ahnlich hatte 1751 
Saint-Aubin die elegante Welt der Seine 
ſtadt in ſeiner von Courtois geſtochenen 
„Promenade des remparts de Paris“ geſchil— 


dert. Oder Chodowiecki wirft mit wenigen 
raſchen Strichen einige Studien von Figuren 
und Gruppen auf die Kupferplatte (Abb. 4, 
E. 80), wie ſie ihm juſt bei ſeinen Spa— 
ziergängen in den Wurf kamen. Gerade in 
ſolchen flüchtigen Skizzen, wie er ſie auch 
nicht ſelten in den Rand der Platte 
größerer Kompoſitionen mit der Radier— 
nadel einzuritzen liebte — in den ſoge— 
nannten Randeinfällen — offenbart ſich 
die Anmut ſeiner Geſtaltungsgabe, die un— 
verwüſtliche Friſche ſeiner Beobachtung am 
glücklichſten. 

Im Frühjahre 1773 entſchloß ſich Cho- 
dowiecki zu einer Reiſe nach der Vaterſtadt, 
an der er mit treuer Liebe hing, in der 
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ſeine kränkelnde alte Mutter mit Sehnſucht 
auf ein Wiederſehen mit dem Lieblings- 
ſohne harrte. Seit ſeinem Abſchied vom 
Elternhauſe waren dreißig Jahre verfloſſen, 
auf die er mit Genugthuung, ja mit Stolz 
zurückblicken durfte. Die Stellung und der 
Ruf, den er in der neuen Heimat ge— 
noß, waren durch eiſernen Fleiß und un— 
erſchütterliche Pflichttreue errungen. Ge— 
hobenen Hauptes konnte er jetzt vor ſeine 
Verwandten treten, die einſt mit frommen 
Wünſchen und banger Sorge ſeine Wan— 
derung zu ungewiſſen Zielen begleitet hatten. 
Es iſt begreiflich, daß auch er von der 
Bedeutung eines ſolchen Wiederſehens tief 
durchdrungen und bewegt ward. Mit einer 
Ausführlichkeit, die ſelbſt bei ſeiner ge— 
wiſſenhaften Art, ſich von allem Er— 
innernswerten ſchriftliche Aufzeich— 
nungen zu machen, überraſcht, hat 
Chodowiecki in einem franzöſiſch ge— 
ſchriebenen Tagebuche alle, noch ſo 
gleichgültigen Erlebniſſe dieſer Reiſe 
beſchrieben, und, nicht genug da— 
mit, auch den Zeichenſtift zu Hilfe 
genommen, um ſich und den Seinen 
jeden Augenblick dieſer ſchönen Zeit 
möglichſt deutlich ſtets wieder in 
die Erinnerung zurückrufen zu kön— 
nen. Die zahlreichen Skizzen führte 
er dann ſpäter nach ſeiner Rückkehr 
ſorgfältig mit Feder und Tuſche aus, 
und ſo entſtanden jene prächtigen 
hundertundacht Blätter, die gegen— 
wärtig die königliche Akademie zu 
Berlin als koſtbares Vermächtnis 
ihres einſtigen Direktors bewahrt. 
Sie bezeichnen in mancher Bezie— 
hung den Höhepunkt ſeiner Kunſt; 
zugleich gewähren ſie uns einen 
Einblick in das Leben und Treiben 
des vorigen Jahrhunderts, der ſie 
zu einem ſittengeſchichtlichen Doku— 
ment erſten Ranges erhebt. 

Mit der ganzen Umſtändlichkeit 
jener Zeit wurde die Reiſe, die der 
Künſtler zu Pferde machen mußte, 
da er das Fahren nicht vertrug, 
vorbereitet. Schon im April des 
Jahres erhandelte er nach reiflicher 
Überlegung einen Falben, der uns 
in ſeinen Zeichnungen freilich nicht 
gerade den Eindruck macht, als ſei 
er den Strapazen eines ſo weiten 


Abb. 56. 


Illuſtration zu Nicolais Sebaldus Nothanker. 
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Rittes ſonderlich gewachſen geweſen, der 
aber gleichwohl unterwegs oft die Tauſch— 
luſt anderer Pferdebeſitzer erregte und alſo 
doch wohl ſeine Vorzüge gehabt haben 
muß. Am 3. Juni nahm er Abſchied 
von ſeiner Familie und trabte, das Fell 
eiſen auf den Sattel geſchnallt, über die 
ſchlecht gepflegten Landſtraßen der Mark 
und Hinterpommerns mit kurzen Nacht— 
raſten gen Danzig. Oft genug nahm er 


unterwegs die Zügel zwiſchen die Zähne, 
um die Hände zum Zeichnen frei zu haben. 
In Freienwalde läßt er ſich mit einer Fähre 
über die Oder ſetzen, zieht dann über Maſſow, 
wo eine übermütige Geſellſchaft ſeine Nacht— 
ruhe ſtört, nach Plathe; hier begegnet ihm eine 
Berliner Putzhändlerin, die ebenfalls auf der 


Vertreibung der Familie Nothanker aus 
dem Pfarrhauſe. (E. 101.) 


Berlin. 1774. 
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Abb. 57. Sebaldus am Sterbebette. (E. 102.) 
Illuſtration zu Nicolais Sebaldus Nothanker. Berlin. 1774. 


Fahrt nach Danzig begriffen iſt. Kleine Un- 
fälle, wie das Hineingeraten ſeines Pferdes 
in einen Sumpf, ein ſtürmiſches Unwetter 
auf dem Wege nach Köslin, ſcheinen ihm 
romantiſch und wichtig genug, um mit ſeinem 
Zeichenſtift davon Nachricht zu geben. Auch 
die Reiſegeſellſchaft, die er unterwegs trifft — 
ſeien es nun Bauern auf elenden Gäulen, 
fahrendes Volk oder ein Kopenhagener Kauf— 
mann, der mit ſeinem einſpännigen Meß— 
wagen nach Königsberg zieht — regt ihn zu 
Skizzen an, die oft von köſtlichem Humor 


beſeelt ſind. Bald nähert er ſich der Heimat— 
ſtadt: an den prächtigen Landſitzen Danziger 
Patrizier in Oliva und Pelonken geht 
es vorüber, der Blick ſchweift zur Linken 
auf die von Segelſchiffen belebte Oſtſee, 
und endlich nach anſtrengender Fahrt 
tauchen die Türme Danzigs vor dem 
Blick des Reiſenden auf. Am Olivaer 
Thor, durch das er die Stadt betritt, be— 
gegnet ihm in vierſpänniger Staatskaroſſe 
der Bürgermeiſter Conradi, vor dem die 
Stadtwache ſalutiert. Der wackere Falbe 
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Abb. 58. Sebaldus erbittet Almoſen. (E. 157.) 
Illuſtration zu Nicolais Sebaldus Nothanker. Berlin. 1 


wird in einen Penſionsſtall eingeſtellt, und 
mit jenem wunderlichen Miſchgefühl, das 
uns das Wiederſehen der Heimat nach 
langer Trennung weckt, ſchreitet Chodowiecki 
über das altgewohnte Pflaſter der Lang- 
gaſſe, vor deren Beiſchlägen ihm die Ulmen 
und Linden wie alte Bekannte ein Will— 
kommen zurauſchen, zum Vaterhauſe. Im 
Hausflur, von deffen maſſiven Eichen- 
ſchränken ſaubere Delfter Vaſen herab— 
blinken, erwartet ihn bereits ſeine Schweſter 
Concordia. Oben, in dem nach dem Hof 


heraus gelegenen Zimmer angelangt, in dem 
ſeine Schweſtern ihre Schülerinnen zu 
unterrichten pflegten, umarmt er in über— 
quellender Freude des Wiederſehens feine 
greiſe Mutter. Dies Blatt zählt zu den 
liebenswürdigſten der ganzen Folge: durch 
das breite, unverhängte Fenſter flutet die 
Sonne über die zärtliche Gruppe, ſpielt auf 
dem Lehnſeſſel und den Kinderſtühlchen, die 
zur Seite der Betten ſtehen. Auf dem Kía- 
vier, das die eine Längswand des Raumes 
einnimmt, liegen noch die Bücher, aus denen 
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Abb. 59. Marianne und Herr von Sängling in der 


Gartenlaube überraſcht. (E. 104.) 
Illuſtration zu Nicolais Sebaldus Nothanker. Berlin. 1774. 


die Schweſtern, die jetzt mit neugierigen 


Blicken den Heimgekehrten muſtern, unter⸗ 


richtet haben, der Nähkorb auf 
Klapptiſch, die Töpfe und Vaſen auf 
dem Eckſchränkchen, alles verleiht der 
ſonſt ſehr einfach eingerichteten Stube 
den Ausdruck der Wohnlichkeit, und 
man begreift, mit welcher Liebe das 
Auge des Künſtlers an all dieſem 
traulichen Hausrat herumtaſtete, mit 
welchem Behagen er die langentbehrte, 
wohlige Atmoſphäre des Vaterhauſes 
nach langer Trennung in ſich einſog. 
Immer redſeliger wird ſein Zeichen— 
ſtift, je länger ſich ſein urſprünglich 
nur auf zwei Wochen berechneter 
Aufenthalt in der Heimat ausdehnt. 


Da werden Bekannte und Kunſtge— 
noſſen, wie die Maler Weſſel, Lohr— 
mann, der Kupferſtecher Deiſch und 
andere beſucht, Ausflüge in die ſchöne 
Umgebung der Hanſeſtadt wechſeln mit 
Gaſtereien, Viſiten (Abb. 38, 41) und 
Studien in Kirchen und Gemälde— 
ſammlungen; die vornehme und im 
ganzen ſehr exkluſive Geſellſchaft der 
alten Hanſeſtadt reißt ſich förmlich 
um den Beſuch des berühmten Künſt⸗ 
lers, der niemals ſein Skizzenbuch 
bei ſolchen Gelegenheiten mit neuen 
anmutigen Familienſcenen zu füllen 
vergißt. Auch als Porträtiſt und 
Miniaturmaler wird er vielfach, na— 
mentlich von der polniſchen Ariſtokratie, 
an deren Spitze der Graf Podoski, 
Erzbiſchof von Gneſen ſtand, in An— 
ſpruch genommen. Chodowiecki ſelbſt 
berechnete ſpäter ſeine Einnahmen aus 
ſolcher Beſchäftigung während ſeines 
zweimonatlichen Danziger Aufenthaltes 
auf 760 Thaler. Da er mit Vorliebe 
ſich ſelbſt bei der Arbeit ſchilderte und 
namentlich oft auch in dem Zimmer 
ſeiner Mutter (Abb. 42) Bekannte 
porträtierte, radierte er eine Platte, 
die das Zimmer und ihn am Zeichen— 
tiſch darſtellte, und zeichnete dann 
ſpäter in die einzelnen Abdrücke dieſer 
Platte die verſchiedenen Perſonen hin— 
ein, die ihm dort Modell geſeſſen. 
Wenn uns dieſe Art, Arbeit zu ſparen, 
heute auch wenig künſtlerich erſcheint, 
fo wirft fie andrerſeits ein bezeich— 
nendes Licht auf die lebhafte Nach— 


frage nach Bildniſſen ſeiner Hand. 
Der Fürſt Primas, Graf Podoski, gab 


einem ihm den Auftrag zu einem großen Aquarell- 


Abb. 60 a. 


Die Kleidertracht der Berliniſchen Prediger. 
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porträt, bei dem wir auf einem 
Blatte ſeines Skizzenbuchs den Ma— 
ler beſchäftigt ſehen, während die 
behäbige Intendantin des geiſtlichen 
Herrn, Frau Oehuchen, in ſelbſt— 
bewußter Haltung die zierliche Be— 
grüßung eines jungen Kavaliers 
entgegennimmt (Abb. 43). Weniger 
förmlich geht es in der bürgerlichen 
Wohnung der Damen Kaemmerer 
und Claude zu (Abb. 44), wo man 
den Künſtler mit friſchem Obſt be— 
wirtet. Als er einmal zur Gräfin 
Czapska geht, um ſie zu malen, 
wird er nicht vorgelaſſen, da die 
Herrſchaften bei der Tafel ſind; eine 
jugendliche Freundin des Hauſes 
aber, die Tochter des Staroſten 
Ledikowski, kommt perſönlich in den 
Hausflur heraus, um die Nicht— 
annahme des Beſuches zu entſchul— 
digen (Abb. 46). Überall ſonſt war 
er willkommen und als intimer 
Hausfreund begrüßt (Abb. 38). 
Selbſt Frau Oehmchen ließ ſich zu 
einer Sitzung herbei (Abb. 47), und 
zahlreiche andere Damen und Herren 
der polniſchen und einheimiſchen Ge— 
ſellſchaft wanderten mit oder gegen 
ihren Willen in ſein Skizzenbuch 
(Abb. 45, 48 bis 55). Nur ungern 
widerſteht man der Verſuchung, all 
den Einzelheiten nachzugehen, von 
denen uns ſeine Zeichnungen und 
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ein Journal K e geben. 2 See Im 
î 1 1 Kunde. 9 ben lber, Abb. 61. Streit der Prediger über die Zulaſſung 
ſeine Ausführlichkeit nachahmen, eines calviniſtiſchen Taufzeugen. (E. 132.) 

hieße ein Buch im Buche ſchreiben. Illuſtration zu Nicolais Sebaldus Nothanker. Berlin. 1775. 


Wir müſſen daher den Leſer auf 

die Zeichnungen ſelbſt, von denen eine be- auf die vollſtändige Publikation derſelben, 
trächtliche Zahl hier reproduziert iſt, ſowie die unlängſt bei Amsler und Ruthardt in 
Berlin in zweiter Auflage erſchienen 
iſt, verweiſen. 

Am 18. Auguſt nach Berlin zurid- 
gekehrt, fand er zahlreiche neue Aufträge 
vor, darunter auch einen, der ihn zu 
einer zweiten Reiſe veranlaßte. Der 
durch die Errichtung der Berliner Por- 
zellanmanufaktur bekannt gewordene, 
aber durch verſchiedene andere Unter— 
nehmen in ſeinen Vermögensverhält— 
niſſen ſtark zurückgekommene Kaufmann 
Gotzkowski, der, ſelbſt ein eifriger Kunſt⸗ 

\ jammler, in jpäteren Jahren auch ge- 
Abb. 60b. 2 ra p s 
Illuſtration zu Nicolais Sebaldus Nothanker. Berlin. 1775. legentlich Kunſthandel trieb, hatte die 


Pe 
Die Krancke Frau 
MA will mich aus dem Bette wagen ; 
Jo können sie noch beute jehr, 


Wie mir das neue Kleid wird flehn . 


Abb. 62. Illuſtration zu Gellerts Fabeln 


im Genealogiſchen Kalender für Weſtpreußen. 


1777. (E. 160.) 


Der alte Dichter und der junge Kritikus. 
Fh würde ganz glasen sagens 

das man Jerchmack u, Dichkunst zu entweihn, 

Ve nichts metn o, als alt u Sb zu sye 


Abb. 63. Illuſtration zu Gellerts Fabeln 


und Erzählungen im Genealogiſchen Kalender 


für Weftpreußen. 1776. (E. 141.) 
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Abb. 64. Illuſtration zu Gellerts Fabeln 
im Genealogiſchen Kalender für Weſtpreußen. 
1777. (E. 160.) 


Die brilan Halben 
Zweg Junge Mädkhen boffen beide, | 


| Worauf: ‚Genie aufeinen Mann; 
| 


Abb. 65. Illuſtration zu Gellerts Fabeln 


im Genealogiſchen Kalender für Weſtpreußen 


1777. (E. 160.) 


Tai An 


Abſicht, die Gemäldeſammlung der 
Gräfin von Koſel auf Sabor zu er- 
werben, und wollte dieſelbe vorher von 
einem Sachverſtändigen taxieren laſſen. 
Chodowiecki, der als Gemäldeſammler 
und Kenner ebenſo bekannt war, wie 
als Maler, war zu dieſem Geſchäft 
auserſehen. Er benutzte die Gelegen— 
heit, um, einem langgehegten Wunſche 
folgend, Dresden einen kürzeren Be— 
ſuch abzuſtatten. Nachdem er die 
Schloßgalerie in Sabor eingehend be— 
fichtigt und der Beſitzerin den Rat 
gegeben, ihre Forderung an Gop- 
kowski erheblich zu reduzieren, reiſte 
er weiter durch die Niederlauſitz nach 
Elbflorenz, wo er am 24. Oktober an- 
langte. 

Hatte Chodowiecki in Danzig von 
den dort anſäſſigen Künſtlern viel 
Klagen hören müſſen über die ſchlech— 
ten Zeiten, in denen die Kunſtfreunde 
rarer ſeien, als weiße Raben, hatte 
man von hier mit ſtillem Neid auf 
ſeine einträgliche Beſchäftigung in 
Berlin geblickt, ſo mußte er am Elb— 
ſtrand einſehen, daß die Streuſand— 
büchſe des Deutſchen Reichs doch wohl 
nicht den beſten Nährboden für die 
Früchte der Kunſt abgebe. Wie ärmlich 
erſchien das Kunſtleben der frideri— 
cianiſchen Hauptſtadt neben dem prunk— 
vollen Mäcenatentum der polniſch 
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Abb. 67. 


Illuſtration zu Philippine Engelhards 
Gedichten. Göttingen. 1782. (E. 420.) 


ſächſiſchen Dynaſtie! Die Kunſtſchätze der fange des Jahrhunderts ein naſſauiſcher 
kurfürſtlichen Reſidenz hatten jeit lange Hofmedicus mit mehr Begeiſterung als 
Weltruf. Dichtete doch ſchon am An— 


Abb. 66. Gil Blas als Diener des Gonzaley Pacheco. 


(E. 285.) 
Illuſtration zu Le Sage's Gil Blas. Berlin. 
Kaemmerer, Chodowiecki. 


1779. 


Geiſt: 


Das Auge ſieht ſich nimmer ſatt, 
Sagt Salomo in ſeinen Sprüchen; 
Ach, daß er Dresden nicht geſehen hat! 
Vermutlich hätt' er dieſen Satz 
Geändert, wo nicht ausgeſtrichen. 


Denn das, was man in Dresden ſchauet, 
Und was Auguſt vollführt und bauet, 

Sieht man ſonſt nirgends in der Welt! 

Hier hatte Winckelmann gewirkt, 
Ludwig von Hagedorn und Raffael 
Mengs hatten litterariſch zur Ver— 
breitung der Kunſtintereſſen bei— 
getragen, letzterer wurde „von ganz 
Europa als der bedeutendſte Maler 
des Jahrhunderts“ geprieſen. Auch 
Anton Graff, der gefeierte Bildnis- 
maler, weilte hier, und Chodowiecki 
verſäumte nicht, dieſem alten Freunde 

4 


Abb. 68. 


Erfindung der Buchdruckerkunſt. 
(E. 517.) 


Illuſtration zum Almanac de Gotha. 1785. 


und künſtleriſchen Geſinnungsgenoſſen einen 
Beſuch abzuſtatten, ebenſo wie er auch die 
übrigen Mitglieder der Dresdener Maler— 
und Kupferſtecherkolonie aufſuchte, um bei 
ihnen, wie in den kurfürſtlichen und priva- 
ten Sammungen reichſte Anregung zu 
finden. Der Kupferſtecher Zingg führte ihn 
zu dem Antiquar Lippert, der in ſeiner 
Daktyliothek ſich die erſte umfaſſende Kollek— 
tion von Abdrücken antiker geſchnittener 
Steine und Gemmen angelegt hatte. Der 
ſchwerhörige und grieg- 
grämige alte Herr im 
polniſchen Schnürrock 
reizte den Künſtler zu 
einer Zeichnung, die 
ihn im Geſpräch mit 
dem genannten Zingg 
darſtellte. Noch nach 
fünfundzwanzig Jah⸗ 
ren benutzte er dieſe 
Scene, die nicht eines 
gewiſſen humoriſtiſchen 
Beigeſchmacks entbehrt, 
als Vorlage zu einer 
Radierung (E. 882). 

Der Aufenthalt in 
Dresden regte in un- 


Abb. 70. Titelvignette zu Salzmanns Carl 


Abb. 69. Naturzuſtand der Menſchheit. 
(Œ. 517.) 
Illuſtration zum Almanac de Gotha. 1785. 


weilig die Erwägung an, ob er nicht ganz 
dorthin überſiedeln ſollte; als ihm jedoch 
1777 der Antrag gemacht wurde, die 
Stellung eines Inſpektors am kurfürſtlichen 
Kupferſtichkabinett zu übernehmen, lehnte 
er ab. Die Rückreiſe führte Chodowiecki 
über Leipzig, wo er Friedrich Oeſers Be— 
kanntſchaft machte, der durch ſeine Be— 
ziehungen zu Winckelmann und ſpäter zu 
Goethe mehr als durch ſeine manierierten 
Malereien bekannt geworden iſt. 

Viel Muße, die 
auf den Reiſen em— 
pfangenen Eindrücke 
und Anregungen da— 
heim zu verarbeiten, 
fand Chodowiecki nach 
ſeiner Heimkehr nicht. 
Von allen Seiten ka— 
men Aufträge, häuf— 
ten ſich die Beſtel— 
lungen, die er nur in 
den ſeltenſten Fällen 
auszuſchlagen ſich ent— 
ſchließen konnte. Zwei 
Schriftſteller beſonders 
bemühten ſich, ihn 
für ihre Zwecke zu 


ferem Künſtler zeit- von Carlsberg. Leipzig. 1784. (B. 495.) gewinnen: Friedrich 


Nicolai und Johann 
Kaſpar Lavater. 
Chriſtoph Fried— 
rich Nicolai ſpielt in 
der deutſchen Littera— 
tur der fridericianiſchen 
Epoche eine ähnliche 
Rolle, wie Chodowiecki in 
der gleichzeitigen Kunſt. 
Vom Buchhändlerlehr— 
ling zum Gelehrten auf— 
geſtiegen, ſuchte er in 
Verbindung mit Leſſing 
und Moſes Mendelsſohn 
der neuen Aufklärung 
eine möglichſt allgemeine 
Verbreitung zu geben. 
Die Forſchungsergebniſſe 
und Anſchauungen der 
Gelehrtenwelt ſollten eine 
läuternde Umwälzung 
des Denkens und Em— 
pfindens in den breiteſten 
Volksſchichten bewirken, 
und dieſer Aufgabe dien— 
ten die von Nicolai Her- 
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Abb. 71. Modekupfer zum Göttinger 
Taſchenkalender. 1778. (E. 195.) 


ausgegebenen Zeitſchrif— 
ten ebenſo wie ſeine 
Romane. So verſucht 
er in dem „Leben und 
Meinungen des Herrn 
Magiſter Sebaldus Noth— 
anker“, die engherzige 
und heuchleriſche prote— 
ſtantiſche Orthodoxie zu 
geißeln, die den Titel— 
helden, einen der neuen 
Denkart geneigten Dorf— 
prediger, auf jede mög— 
liche Weiſe zu drang— 
ſalieren verſucht. Cho- 
dowiecki war beſtrebt, die 
allzu nackt und grell her— 
vorgekehrte Tendenz die— 
ſes Romans in jeinen 
Illuſtrationen zu mil- 
dern. Die ſentimenta— 
len Scenen, wie die 
Vertreibung der Fami— 
lie Nothanker aus dem 
Pfarrhauſe (Abb. 56, 
E. 101), Sebaldus am 


Abb. 72. Fortgang der Tugend und des Abb. 73. Fortgang der Tugend und des 


Laſters. (E 188.) 
Illuſtration zum Göttinger Taſchenkalender. 1778. 


Laſters. (E. 188.) 
Illuſtration zum Göttinger Taſchenkalender. 1778. 
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Abb. 74. 
Bücherzeichen Chodowieckis. 
(E. 182.) 


Sterbebette ſeiner Gattin (Abb. 57, 
E. 102) und die Schilderung 
der Notlage des Verfolgten, der 
ſchließlich Almoſen anzunehmen 
ſich gezwungen ſieht (Abb. 58, 
E. 157), gelingt dem Zeichner 
offenbar beſſer, als die Satire 
auf die hoffärtige Adelsgeſell— 
ſchaft (Abb. 59, E. 104) und die 
ſtreitſüchtige Geiſtlichkeit, deren 
Vertretern Nicolai lächerliche 
Namen wie Puddewuſtius, Buhk— 
vedderius und Wulkenkragenius 
beigelegt hatte (Abb. 61, E. 132). 
Weit feiner als dem Autor ge— 
lang es dem Zeichner, die Schein— 
heiligkeit und hohle Würde die— 
ſer Herren zu ironiſieren — in 
dem zierlichen Blatt E. 122, das 
die „Kleidertrachten der berli— 
niſchen Prediger“ ſcheinbar ohne 
jeden tendenziöſen Beigeſchmack 
darſtellt Abb. 60a u. b). Außerdie— 
ſem dreibändigen Roman Nico— 
lais, der ſich einer großen Ver— 
breitung und Anerkennung er— 
freute, illuſtrierte unſer Künſtler 
ſpäter noch zahlreiche andere 
von demſelben Verfaſſer her 
ausgegebene Schriften, wie die 
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„Freuden des jungen Werther“, die dem 
beiſpiellos eingeſchlagenen Erſtlingsroman 
Goethes ein Paroli bieten ſollten (E. 120), 
die Anekdoten von Friedrich II., ein Chodo— 
wieckt beſonders willkommener Vorwurf, den 
„feynen kleynen Almanach“ (1777 E. 167) 
und zahlreiche Bände der „allgemeinen deut— 
ſchen Bibliothek“, in deren einem (1776) wir 
auch ein Jugendporträt Goethes von Chodo— 
wieckis Hand (E. 166) vorfinden. 

Johann Kaſpar La vater, von 
deffen überlautem Entzücken über Chodowieckis 
„Calas“ wir bereits oben berichteten, gehört 
zu den originellſten Perſönlichkeiten der Auf— 
klärungsepoche; phantaſtiſch und zur Myſtik ge— 
neigt, ohne jede Mäßigung, wenn es galt, ſeine 
Ideen zu verfechten, fromm und bekehrungs— 
ſüchtig, — kurz in allem der ſchroffſte Gegen 
ſatz zu dem kühl vernünftelnden, nüchternen 
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Abb. 75. Illuſtration zu Shakeſpeares Macbeth. 


Skizze zu E. 541. 
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Abb. 76. König Friedrichs II. Wachtparade in Potsdam. 1777. Zweiter Zuſtand. (E. 196). (Verkleinert). 
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Abb. 77. Illuſtration zu Hippels Lebensläufen. 
Berlin. 1778. (E. 302.) 


Nicolai, der ihn auch aufs heftigſte befehdete 
— hatte dieſer ſeltſame Schwärmer ſich vor- 
geſetzt, eine neue Ara jener ſchon von den 
Aſtrologen und Zeichendeutern des Mittel- 
alters geübten Kunſt der Phyſiognomik Her- 
aufzuführen. Aus Beſchaffenheit und Form 
der Geſichtszüge das Seelenleben und die 
Eigenſchaften des Menſchen zu erkennen, war 
das Ziel dieſer Orakelkunſt. Um dem großen 
Publikum eine Vorſtellung von der Art ſeines 
Vorgehens zu geben, das eine neue Wiſſen— 
ſchaft vom inneren Menſchen begründen ſollte, 
verband er ſich mit dem Künſtler, dem er als 
Charakterſchilderer die größte Befähigung zu⸗ 
traute, mit Daniel Chodowiecki. Dieſer mußte 
ihm die erläuternden Kupfer zu feinen „Phy— 
ſiognomiſchen Fragmenten zur Beförderung der 
Menſchenkenntnis und Menſchenliebe“ liefern. 
Nicht alle Tafeln konnte Chodowiecki auch 
eigenhändig radieren und beſchränkte ſich daher 
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bei vielen auf die Vorzeichnung, die 
0 € 


andere Stecher aufs Kupfer brachten. 
) 


Was von ihm ſelbſt in Radierung in 
den Jahren 1774 und 1775 ausgeführt 
wurde, find etwa 14 Blatt, ungleich- 
wertig in Erfindung und Ausdruck. Die 
größeren Köpfe, wie Lavaters Vater 
auf dem Totenbett (E. 124), haben 
etwas Angſtliches und Gequältes, jedes 
Fältchen, jede Runzel jol etwas aus- 
ſagen und beweiſen, die graue Theorie 
guckt überall hervor. Chodowiecki ſchrieb 
von einem Blatt derart ſelbſt halb un— 
willig: „Nach einer weitläufigen Be— 
ſchreibung von Lavater gezeichnet.“ 
Glücklicher ſind die kleinen, nur in 
ſcharfen Umriſſen angedeuteten Köpfe 
von Perſonen aus verſchiedenen Zeit— 
altern, Nationen, Ständen und Lebens— 
altern; hier konnte ſich der Zeichner frei 
bewegen, plünderte nach Luſt ſeine 
älteren Skizzenbücher und Mappen, und 
wir bewundern, wie ſcharf er in dem 
kleinen Format und mit anſpruchs⸗ 
loſeſten Mitteln die verſchiedenen Cha- 
raktere zu kennzeichnen verſteht, wenn- 
gleich er notwendigerweiſe auch hier 
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Abb. 78. Illuſtration zu Shakeſpeares 
Luſtigen Weibern zu Windſor. (E. 568.) 
Göttinger Taſchenkalender. 1787. 
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manchmal dem lehrhaften Zwecke 
zuliebe in Übertreibung verfällt. 

Sehr viel bequemer lag 
Chodowiecki der natürliche und 
ſchalkhafte Ton von Gellerts 
Fabeln und Erzählungen, ja 
man darf vielleicht ſagen, daß 
Gellerts Schrifttum ſeiner Grif— 
felkunſt am meiſten kongenial 
war. In dem Genealogiſchen 
Kalender für Weſtpreußen er— 
ſchienen 1776 zwölf Blätter, die 
die Pointen von zwölf Gellert- 
ſchen Fabeln zum Gegenſtand 
haben (E. 141); im folgenden 
Jahr an gleicher Stelle zwölf 
weitere Radierungen der Art 
(Abb. 62, E. 160). Wie treffend 
weiß der Kleinmeiſter hier die 
hohle Aufgeblaſenheit und den 
Zorn des verſpotteten alten 
Dichters (Abb. 63, E. 141) zu 
charakteriſieren, oder den Greis, 
deſſen Lebensinhalt die lakoniſche 
Grabſchrift umfaßt: Er lebte, 
nahm ein Weib und ſtarb! 
(Abb. 64). Wie hübſch iſt der 
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Abb. 79. 


Heiratsantrag des Einfaltspinſels. 


Illuſtration zum Taſchenbuch für 1782. 
Göttingen. (E. 382.) 
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Abb. 80. Weibliche Dienſtboten. (E. 368.) 
Illuſtration zu Lichtenbergs Vorſchlag zu einem Orbis pictus. 
Im Göttingishen Magazin der Wiſſenſchaften. 1780. 


Zug, in den beiden heiratsluſtigen Mädchen 


(Abb. 65) die natürliche Anmut und die gefall— 


ſüchtige Geziertheit zu kennzeichnen: ob ſchlicht, 
ob verzogen, ſie hoffen beide „Worauf? Gewiß 
auf einen Mann.“ 

Wie Gellert hat auch Chodowiecki ſtets nur 
ein gutmütiges Lächeln für die Thorheiten dieſer 
Welt, nie drängt ſich Verbitterung oder Ver— 
biſſenheit gehäſſig hervor. Alles weiß er zum 
Guten zu wenden. Als er einſt — es war im 
Sommer 1775 — ſeiner Familie einen Sonntags— 
ausflug nach dem damals beliebten Vergnügungs— 
orte Franzöſiſch-Buchholz verſprochen hatte, das 
ſchlechte Wetter und das Ausbleiben des Wagens 
aber das Vorhaben vereitelte, wußte er ſchnell der 
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üblen Laune zu begegnen, indem er die luſtig fiedelnd den Zug der „Wallfahrt 
Seinen durch eine luſtige Zeichnung der nach Franzöſiſch Buchholz,“ die der Er— 
projektierten Fahrt entſchädigte. In feier- finder des heiteren Schwanks vier Jahre i] 


licher Prozeſſion zieht die Familie zu ſpäter auch noch in Kupfer verewigte (E. 337). i 
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Abb. 81. Der Große Kurfürſt empfängt die franzöſiſchen Emigranten. (E. 460.) 
Illuſtration zu Ermans Memoires. Berlin. 1782. 


Fuß nach Buchholz: Suſette, die zweit- Als im ſelben Jahr ſein Freund, der Eiſen— 
älteſte Tochter des Hauſes, Würſte und händler Barthelemy, Hochzeit machte, ent— 
Brezeln auf einer Heugabel tragend, voran, warf er die Tiſchkarte, die ebenfalls mit 
die anderen folgen mit Torten und einem ſchalkhaften Einfällen und Anſpielungen 
gefüllten Weinkorb, Vetter Kolbe ſchließt geſpickt iſt (E. 133). Allein zu ſolchen 
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Scherzen blieb dem raſtlos Arbeitenden in 
dieſen Jahren, wo ſich die Aufträge ſo 
häuften, daß er oft die Nacht durch 
arbeiten mußte, wenig Zeit. Es hieße, 


ee 
Utta 


in ſeinem Hauſe eine Kupferdruckpreſſe 
aufgeſtellt, während er früher für das 
Drucken ſeiner Platten auf fremde Hände 
angewieſen war. Belletriſtiſche Werke, 
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Abb. 82. Der Große Kurfürft preift die gewerblichen Erzeugniije der Réfugiés. (E. 560.) 
Illuſtration zu Ermans Memoires. 1786. 


eine Litteraturgeſchichte jener Tage ſchreiben, 
wollte man all die Titelkupfer, Vignetten 
und Illuſtrationen eingehender behandeln, 
die Chodowieckis Preſſe verließen. Seit 
dem Jahre 1771 hatte er ſich nämlich 


Erbauungs- und Schulbücher wechſeln 
mit Zeitſchriften, Kalendern und Alma- 
nachen, deren Ausſtattung durch unſeren 
Meiſter geradezu vorbildlich wurde. So 
verdrängten ſeine Kupfer allmählich die 


Abb. 83. Titelkupfer zu Cramers Überſetzung der 
Nouvelle Héloiſe von Rouſſeau. Berlin. 1785—1787. 


(E. 535.) 
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dem der bekannte Satiriker Lichten- 
berg, der Kommentator William Ho— 
garths, Erläuterungen ſchrieb, das 
„Leben eines ſchlecht erzogenen Frauen- 
zimmers“ (E. 279), ein Gegenſtück 
zu dem bereits früher erſchienenen 
„Leben eines Liederlichen“ (E. 90) 
u. a. m. Trotz des Anklangs an die 
Titel, die der eben genannte engliſche 
Sittenſchilderer für feine Kupfer- 
ſtichſerien wählte, iſt doch Cho— 
dowieckis Auffaſſung von der Aufgabe 
eines künſtleriſchen Moraliſten von 
der eines Hogarth, mit dem er ſo oft 
verglichen wurde, grundverſchieden, 
und er hat ſich wiederholt dagegen 
gewehrt, dem Engländer verglichen zu 
werden, deſſen Bitterkeit, die ſich am 
Häßlichen weidete, ihm durchaus 
fremd war. Goethe hat treffend die 
Neigung unſeres Meiſters zur Mil- 
derung und Ausgleichung ſchroffer 
Gegenſätze charakteriſiert: „Unſer wade- 
rer Chodowieckit hat manche Scenen 
der Unnatur, der Verderbnis, der 
Barbarei und des Abgeſchmacks treff— 
lich dargeſtellt; allein, was that er? 
Er ſtellte dem Haſſenswerten ſogleich 
das Liebenswürdige entgegen, Scenen 
einer geſunden Natur, die ſich ruhig 
entwickelt, einer zweckmäßigen Bildung, 
eines treuen Ausdauerns, eines ge— 
fälligen Strebens nach Wert und 
Schönheit.“ Man möchte meinen, 
Goethe habe dieſe Worte vor den 


franzöſiſchen Arbeiten aus dem Gothaiſchen eben erwähnten Kupferfolgen, denen ſich 
Hofkalender, der von allen Almanachen auch noch die „Natürlichen und affektierten 


zweifellos das größte Anſehen auch im 
Auslande genoß. Dieſe Arbeit war 
Chodowiecki ſchon deshalb willkommen, 
weil ihm hier oft freie Wahl der Gegen— 
ſtände gelaſſen wurde. So brachte er 
bald, wie in dem Lauenburger Kalender 
von 1777, zwölf Monatskupfer, die 
ihrerſeits den Dichter L. Haken zu einer 
Erzählung inſpirierten (E. 123), bald 
Modekupfer, für die ihm nicht ſelten 
die Damen ſeines Bekanntenkreiſes Mo— 


dell ſtanden, wie die extravaganten Ber- 


liner Haartrachten im Göttinger Taſchen— 
kalender für 1778 (Abb. 71, E. 195), 
aber auch moraliſierende Folgen, wie 
den „Fortgang der Tugend und des 
Laſters“ (Abb. 72, 73, E. 188), zu 


Abb. 84. Titelvignette zu Hermes’ Zween 
litterariſche Märtyrer. Leipzig. 1780. (E. 610.) 
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Handlungen des menſchlichen Le— 


bens“ (E. 256) und die „Beweg— 
gründe zum Heiraten“ (E. 598) an- 
reihen laſſen, niedergeſchrieben. 

In dieſer Zeit, als die Bibliothek 
des emſigen Illuſtrators ſich ſo ſchnell 
mit den zahlloſen von ihm ſelbſt ge- 
ſchmückten Büchern füllte, entſtand 
auch das Ex- libris, das er nach einer 
damals weit verbreiteten, in unſeren 
Tagen wieder neuaufgelebten Sitte 
in die ihm gehörigen Bände ein- 
zukleben pflegte: Der geflügelte Ge— 
nius der Kunſt führt einen jungen 
Künſtler zu den Brüſten der Natur 
— ein ſchlichtes und ehrliches Be— 
kenntnis ſeiner Anſchauungen vom 
Weſen und den Zielen aller Kunſt⸗ 
übung und Kunſtbegeiſterung (Abb. 74, 
E. 192). 

Eine größere Arbeit des Jahres 
1777 freilich, die Wachtparade 
Friedrichs II. in Potsdam (E. 196, 
Abb. 76), die er in zwei Wieder— 
holungen ſtach, mahnt uns auch 
wieder bedenklich an die Schranken, 
die ſeiner Kunſt geſetzt waren. Faſt 
immer, wenn er über das Taſchen— 
buchformat ſich hinauswagt, glauben 
wir mit ihm die Unſicherheit des 


nur all zuſehr an kleine Maßſtäbe 


gewöhnten Zeichners zu empfinden. 


Schon die zeitgenöſſiſche Kritik ta— 


delte an dem genannten Blatte einige 


Zeichenfehler, wie den zu weit vor— 
gerückten Vorderfuß des kronprinz— 
lichen Pferdes, den Chodowiecki 
auch in der zweiten Platte „den 
Unkennern zu gefallen“, wie er ſelbſt 
ſchrieb, korrigierte, aber auch abgeſehen von 
ſolchen kleinen „Pentimenti“ iſt bei jeder 
größeren Platte des Meiſters eine Abnahme 
der Lebendigkeit in der Bewegung der Geſtal— 
ten, eine Steifheit und ein gewiſſer Mangel 
an Raumſinn zu verſpüren, den die klein— 
liche techniſche Behandlung nur um ſo auf— 
fälliger macht. Freilich bleibt für uns die 
Wachtparade Friedrichs des Großen, ganz 
abgeſehen von ihrem künſtleriſchen Wert, 
immer ein koſtbares zeitgenöſſiſches Dotu- 
ment, da wir mit Recht annehmen dürfen, 
daß an Treue in der Wiedergabe aller 
Einzelheiten ein ſo gewiſſenhafter Schilderer, 
wie Chodowiecki nichts verſäumt haben wird. 


2 


Abb. 85. Aufführung der Minna von Barnhelm im 
Kuhſtall. (E. 490.) 
Illuſtration zu Müllers Siegfried von Lindenberg. Leipzig. 1783. 


So wird denn dieſem Blatte die Popularität 
erhalten bleiben, die ſchon zu Lebzeiten 
ſeines Schöpfers, der nicht weniger als 
vierunddreißig Kopien danach kannte, eine 
außerordentliche war. Auch ein größeres 
Porträt, das uns die Züge des Philan— 
thropen und Pädagogen Friedrich Eberhard 
von Rochow erhalten hat, iſt in dieſem 
überaus arbeitsreichen Jahre 1777 ent- 
ſtanden (E. 191). Der Beſteller entrüſtete 
ſich anfangs einigermaßen über den hohen 
Preis von hundert Thalern für die Platte, 
was ihn aber nicht abhielt, ſie einige Jahre 
ſpäter für die doppelte Summe weiter⸗ 
zuverkaufen. 
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Von den zahlloſen Illuſtrationen aus der 
zweiten Hälfte der ſiebziger Jahre, der reichſten 
Ernte- und Reifezeit, will ich nur als die 
hervorragendſten folgende erwähnen: das Titel- 
| kupfer zur zweiten engliſchen Auflage von Gold— 
| ſmiths „Vicar of Wakefield“ (E. 149), deffen 
Inhalt Chodowiecki auch zu zwölf Kalender- 
kupfern (E. 159) anregte, die zierlichen und ſtim— 
mungsvollen beiden Darſtellungen aus Goethes 
Werther, die eine franzöſiſche Überſetzung des 
Werkes ſchmücken (B. 151, 152), und die der 
| Dichter zu feinen Lieblingskupfern zählte, die 
vierundzwanzig Scenen eines damals viel— 
| geleſenen fünfbändigen Romans von Hermes: 
Sophiens Reiſen von Memel nach Sachſen 
(E. 172, 182), der erſten ausführlichen Shil- 
derung der Sitten und Charaktere des deutſchen 
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Abb. 87. 
Das trojaniſche Pferd. (E. 611.) | 
Illuſtration zu Blumauers Aneide im 
Großbritanniſchen Genealogiſchen Kalender. | 
Lauenburg. 1790. 


Mittelſtandes im achtzehnten Jahr— 
hundert, daher Chodowieckis Be— 
gabung gut gelegen, Bürgers Ge— 
dichte (E. 232 — 239), Hippels 
Lebensläufe in aufſteigender Linie 
(E. 246—251, 298—303, Abb. 
77), ein auch heute noch leſens— 
wertes Buch, während die humo— 
riſtiſchen Romane Wezels „Peter 
Marks“ (E. 292—297) und „Die 
wilde Betty“ (E. 280—284) nur 
durch ihre Kupfer, die zu den tech— 
niſch gewandteſten unſeres Meiſters 
gehören, noch einiges Intereſſe zu 
wecken vermögen. Schließlich die 
Monatskupfer des Gothaer Kalen— 
ders von 1780, die ihren Stoff 
Leſſings Fabeln und Erzählungen 
entlehnten (E. 320). Dieſe Blätter 
zogen Chodowiecki eine ſehr heftige 
Kritik in Meuſels Miscellaneen 
zu, gegen die der Angegriffene ſich 
beſcheiden, aber mit Nachdruck in 

z ? der gleichen Zeitſchrift verteidigte. 
F e . Uns ſcheint der große Aufwand an 
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Abb. 88. 
Illuſtration zu Blumauers Aneide 
im Großbritanniſchen Genealogiſchen 
Kalender. Lauenburg. 1790. (E. 611.) 


Worten und theoretiſchen Erörte— 
rungen für die Beurteilung ſolcher 
liebenswürdigen Kleinigkeiten recht 
abgeſchmackt, aber wir lernen dar— 
aus, eine wie eingehende Aufmerk— 
ſamkeit die Zeitgenoſſen gerade dem 
Illuſtrationsweſen zuwendeten. 
Von der Wahl des geeigneten 
Moments der Darſtellung bis zu 
jedem Fältchen in Mienen und Ge— 
bärden der Figuren wurde alles 
damals peinlich unter die Lupe des 
in enge Theorien eingezwängten 
Kunſtverſtandes genommen und zer— 
gliedert, freilich, ohne daß man 
dem Weſen der Sache damit er- 
heblich näher gekommen wäre. 
Sehr kurios muten uns auch 
die Scenen aus Shakeſpeares Ham— 
let (E. 213. 214) an, die Chodo- 
wiecki, angeregt durch Brockmanns 
vielbewundertes Auftreten in Ber- 
lin, als künſtleriſche Beigabe zu 
zwei Aufſätzen über das Spiel des 
großen Tragöden in der Litteratur— 
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und Theaterzeitung von 1778 radierte. Brock— 
mann, der einem Garrick und Kean an die Seite 
geſtellt wurde, zählte den Hamlet zu ſeinen Parade— 
rollen, aber ſeine kleinbürgerliche Maske, wie ſie 
Chodowiecki getreulich wiedergibt, würde uns 
ſchlechterdings alle Illuſion zerſtören. Nicht ver— 
geſſen darf man dabei, daß Shakeſpeare damals 
erſt unlängſt für die Bühne wieder entdeckt war 
und auch von Schauſpielern dargeſtellt, die ledig— 
lich am bürgerlichen Drama geſchult waren, das 
Publikum durch die Wucht ſeiner grandioſen Cha— 
rakterſchilderung und packenden Sprache zu lautem 
Enthuſiasmus hinriß. An dieſen Shakeſpeare— 
aufführungen berauſchten die Dichter der Sturm 
und Drangperiode ihre ſteuerloſe Einbildungskraft. 
Chodowiecki indes fah mit nüchternen Sinnen nur 
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Abb. 89. Titelkupfer zu dem Roman: Philipp von 
Freudenthal. Berlin. 1780. (E. 390.) 
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Abb. 90. Illuſtration zu Coventrys Roman: Der kleine Cäſar. 
Leipzig. 1782. (E. 431.) 


das, was auf der Bühne dem Auge ſich bot, 
auch feine ſpäteren Shakeſpeareilluſtratio— 
nen, wie die zu Hamlet (E. 252), Coriolan 
(E. 571), König Heinrich IV. (E. 539), 
Macbeth (Abb. 75, E. 514) und dem Sturm 
(E. 583) zeugen dafür, daß ihm die Leiden— 
ſchaft und der ſtürmiſche Feuergeiſt des 
großen Briten innerlich fremd blieb. Am 
nächſten lag ſeinem Naturell noch der Humor 
der Luſtigen Weiber von Windſor, die er 
1786 für den Göttinger Taſchenkalender 
(Abb. 78, E. 568) illuſtrierte. Aber ſtets 


fühlt man auch hier die Feſſel durch, die 
ihm der fremde Vorwurf anlegte. Wie 
viel freier bewegt er ſich, wenn es gilt, 
ſeinen eignen Humor leuchten zu laſſen, 
z. B. in den beiden Kupferſtichfolgen: 
Natürliche und affektierte Handlungen des 
Lebens (E. 256 u. 329)! Was in jener 
Zeit Natürlichkeit hieß, erſcheint uns frei- 
lich heute noch immer reichlich affektiert, 
die Tracht der Zeit, die Schnürleiber und 
gepuderten Perücken, die Stöckelſchule hemm— 
ten die freie Bewegung, Erziehung that das 
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Ihrige dazu, aber die Lächerlichkeit der 
Incroyables und Merveilleuſen, die tänzeln— 
den Schrittes einherſtolzieren, ſelbſt in der 
Kirche nicht ihre geſpreizten Alluren ab— 
legen, iſt doch von Chodowiecki, der auch 
hier vielfach nur feine treue Beobachtungs⸗ 
gabe zu benutzen brauchte, meiſterhaft in 
Gegenſatz zu der Natürlichkeit des ſchlichten 
Bürgers geſtellt. 

Das Jahr 1779 brachte unſerem Meiſter 
einen ſchmerzlichen Verluſt: ſeine geliebte 
Mutter, die ſchon lange gekränkelt, erlag 
am 30. Mai in Danzig ihren Leiden. Für 
die in recht beſcheidenen Verhältniſſen zurück⸗ 
gebliebenen Schweſtern zu ſorgen, war dem 
Bruder Pflicht und Bedürfnis. Im Juli 
des nächſten Jahres rüſtete er ſich daher 
wiederum zu einer Reiſe nach der Heimat. 
Das Haus in der Heiligengeiſtgaſſe wurde 
verkauft und die Schweſtern eingeladen, 
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nach Berlin überzuſiedeln. Trotz den man- 
nigfachen Geſchäften, die feine Zeit wäh- 
rend des diesmal nur kurzen Aufenthalts 
in der Vaterſtadt in Anſpruch nahmen, 
fand der an unabläſſige Thätigkeit ge- 
wohnte Künſtler hier noch Muße, einige 
Platten zu radieren (E. 369—374). Sie 
waren für eine deutſche Überſetzung des 
„Lobes der Narrheit“ von Erasmus von 
Rotterdam beſtimmt, das im ſechzehnten 
Jahrhunderts bereits Hans Holbein den 
Jüngeren zu einer Reihe köſtlicher Feder- 
zeichnungen inſpiriert hatte; die Verſpottung 
menſchlicher Thorheit und Eitelkeit, die 
Chodowieckt hier mit Glück moderniſierte, 
lag ihm freilich in jenen Tagen trüber 
Stimmung wohl weniger am Herzen, als 
ein anderes Thema, deſſen klaſſiſche Prä- 
gung die deutſche Kunſt ebenfalls Holbein 
verdankt: der Totentanz. Der Senſenmann, 


Abb. 91. Entführung. Illuſtration zu Bunkels Leben. Skizze zu E. 222. Berlin. 1778. 
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der eben mit grauſamer Hand in feine 
Lebenskreiſe eingegriffen und ihm das 
Teuerſte geraubt, wird von Chodowiecki in 
einer Reihe von Scenen (E. 662) geſchildert, 
deren Motive ſich zwar im allgemeinen an 
die herkömmlichen Totentanzbilder anlehnen 
— es ſind die einzelnen Stände, die der 
Reihe nach dem Ruf des Allgewaltigen 
folgen müſſen — aber uns überraſcht die 
dämoniſche Größe der Auffaſſung, zu der 
ſich der ſonſt ſo nüchterne Beobachter des 
alltäglichen Kleinlebens hier nicht ſelten 
erhebt. Erſt zwölf Jahre ſpäter wurden 


die Zeichnungen in Kupfer gebracht und 
dem Lauenburger genealogiſchen Kalender 
beigegeben, nachdem man lange den Gegen- 
ſtand als Kalenderſchmuck beanſtandet hatte; 
„ſo revolvant war bey jedem der Gedanke, 
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einer Dame den Todt in ſo mancherlei 
Geſtalten zum Weynachts- oder Neujahrs- 
geſchenk zu machen.“ 

Mehr in freiem Wettſtreit mit den 
von Lichtenberg gemachten Vorſchlägen, als 
von ihnen abhängig, entſtanden 1780 die 
Kupfer zu einem Orbis pictus, kleine, iber- 
aus zierliche und geiſtreiche Charakterfigür⸗ 
chen, von denen wir eines in Abbildung 
(Abb. 80, E. 368) wiedergeben. Lichtenberg 
wollte „der Armut unſerer dramatiichen 
Schriftſteller ſowohl als auch der Schau— 
ſpieler und Künſtler dadurch zu Hilfe kom⸗ 
men, daß er frappante Züge . . . aus aller- 
ley Ständen des bürgerlichen Lebens“ ſam— 
melte und herausgab, eine Aufgabe, die für 
Chodowiecki wie geſchaffen ſchien, um ſeine 
zahlreichen Beobachtungen und Studien 
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Abb. 92. Herzog Leopold von Braunſchweig eilt den durch Waſſersnot Bedrängten 


zu Hilfe. 


1785. 


(E. 540.) 
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auch zur Warnung aller ehrliebenden Buchhendler-, 


Abb. 93. 


nach dem Leben in zwangloſer Folge zu 
veröffentlichen. So ſehen wir auf dem mit— 
geteilten Blatte die Typen weiblicher Dienſt— 
boten von der Kammerfrau und Zofe bis 
zum Waſchweib in höchſt lebendiger Weiſe 
vereinigt. In ſolchen Charakterfigürchen 
kleinſten Maßſtabes 
offenbart ſich die ganze 
Liebenswürdigkeit und 
Schalkheit ſeines We— 
feng, die ganze Fein- 
heit ſeiner Radierna⸗ 
del, ähnlich wie in 
den gleichzeitigen „Oe— 
cupations des Dames“ 
(E. 355), den beiden 
Folgen von „Heirats— 
anträgen“ verſchiede— 
ner Freier (Abb. 79, 
E. 345 und 382) 


Satire auf die Nachdrucker. 


Hande bey CE Hinburg in Berlit 


(E. 394.) 


in der anmutigen Titelvignette zu Cra- 

mers „Unterhaltungen“ (Berlin 1781, 

Abb. 2, E. 376) der innige Ton häus⸗ 

lichen Familienglücks durch, deſſen herz— 

erquickende Schilderung zu den vornehmſten 
Ruhmestiteln Chodowieckis zählt. 

Aber auch Auf⸗ 

gaben, die ſeinem 

Weſen und feiner Be- 

gabung durchaus fern- 

lagen, durfte fich un- 

fer Meiſter nicht ent- 

ziehen. Durch feine 

Beziehungen zur fran- 

zöſiſchen Kolonie Ber- 

lins war er auch mit 

dem Prediger der fran— 

zöſiſchen Gemeinde 

Erman bekannt ge- 

worden, deſſen Ge— 


und der Verſpottung 
der Steckenpferdreiterei 
(E. 357). Dazwiſchen 
klingt dann wieder 


Kaemmerer, Chodowiecki. 


Gotha. 


Abb. 94. Titelvignette zu Gotters Gedichten.“ 


1788. 


ſchichte der Refugiés 

er illustrierte (Abb. 81, 

82, E. 460, 493, 

560), und der ihm 
5 


(E. 592.) 
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1780 den Auftrag 
des Konſiſtoriums 
überbrachte, Ent⸗ 
würfe für die plaſti⸗ 
ſche Ausſchmückung 
des von Carl von 
Gontard neu wieder- 
hergeſtellten franzö— 
ſiſchen Doms auf dem 
Gendarmenmarkt zu 
liefern. Einen Klein⸗ 
meiſter wie Chodo- 
wiecki mit folder 
Aufgabe zu betrauen, 


Vorgehen der Bau- 
behörde, das auch 
vom Könige gebilligt 
wurde, welche große 
Bedeutung man dem 
einſt kärglich bezahl— 
ten Miniaturmaler 
jetzt auf allen Gebie⸗ 
ten bildender Kunſt 
in der Reſidenzſtadt 
beimaß. Sein Gut- 
achten wurde auch 
von auswärts oft 
bei Abſchätzung von 

Kunſtſammlungen 


war ein Mißgriff, 
der fich notwendiger- 
weiſe rächen mußte. 
In der That ge— 


hören die Statuen Abb. 95. Lenorens Todesritt. (B. 612.) 
Titelvignette. 1789. 


und Reliefs des 
„franzöſiſchen Tur- 
mes,“ die in den Jahren 1781—1784 
von den Bildhauern Föhr und Bardou 
nach dieſen Entwürfen ausgeführt wurden, 
zu dem Unglücklichſten, was die ohnehin 
ſchwächliche Monumentalkunſt jener Zeit 
hervorgebracht hat. Immerhin bezeugt das 


Abb. 96. Illuſtration zum Gothaiſchen 
Hofkalender. 1790. (E. 614.) 


eingeholt; ſo galt es, 
1781 die Kupfer- 
ſtichſammlung des 
Hamburger Groß— 
kaufmanns Sillem 
zu ordnen und zu 
inventariſieren, was Chodowiecki zu einem 
anregenden vierwöchentlichen Beſuch der mit 
Kunſtſchätzen reich geſegneten Hanſeſtadt 
veranlaßte. Das umfangreiche Verzeichnis 
der Sammlung Sillem erſchien im folgen- 
den Jahre im Verlage von Decker in Berlin. 


iter der Gr rosfe zeige durch fein Melee daf 
ef keinen E von der Sicherheit eines deut- 
feher Fifen in feinen. Staaten habe: 


| 
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Abb. 97. Illuſtration zum Berliner Hiſtoriſch⸗ 
Genealogiſchen Kalender. 1793. (E. 687.) 
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Abb. 98. Naturforſcher am Mikroſkop. (E. 585.) 
Titelkupfer zu Blumenbachs Naturgeſchichte. 1787. 


Immer ſchwerer wird es, aus der Hoch— 
flut illuſtrativer Arbeiten, mit denen Chodo- 
wieckt den deutſchen Büchermarkt in den 
nächſten Jahren überſchwemmte, diejenigen 
Leiſtungen hervorzuheben, die als Mark— 
ſteine ſeiner künſtleriſchen Entwickelung gelten 
könnten. In gewiſſem Sinne war dieſe — 
namentlich was die Technik anlangt — be- 
reits mit den ſiebziger Jahren des Jahr- 
hunderts abgeſchloſſen. Aber lange noch hält 
er ſich auf der einmal erreichten Höhe, erſt 
im letzten Jahrzehnt ſeines Lebens glauben 
wir eine Abnahme der Künſtlerkraft wahr- 
nehmen zu können. Wagte er ſich damals 
doch ſogar in einen Wettkampf mit den 
franzöſiſchen Illuſtratoren, die er bisher nur 
als Vorbilder betrachtet hatte, indem er es 
unternahm, die von Gravelot und Charles 
Eiſen mit entzückenden Radierungen aus- 
geſtatteten Werke eines Voltaire und Rouſſeau 
von neuem zu illuſtrieren (Abb. 83, E. 208, 
380, 438 und 535), wobei man freilich 
ſeinem Mut und ſeiner Selbſtändigkeit ein 
beſſeres Gelingen hätte wünſchen mögen. 


Das etwas ſchwüle und frivole Milieu 
der Neuen Heloiſe des Einſiedlers von 
Montmorency und namentlich der Dich— 
tungen Voltaires war eine fremde Welt 
für den ehrbaren deutſchen Sittenmaler, 
die leichtfertige Grazie der franzöſiſchen 
Romanciers nicht ſeine Sache. 

Dagegen mußte ihn die Kleinmalerei 
und Empfindſamkeit des engliſchen Fami- 
lienromans, wie ihn Samuel Richard— 
ſon unter dem lebhafteſten Beifall eines 
Leſſing und Klopſtock in die Weltlitteratur 
eingeführt hatte, aufs ſympathiſchſte be- 
rühren und zu künſtleriſchem Nachgeſtal— 
ten anregen. Richardſons Clariſſa Har— 
lowe, einer unendlich weitſchweifigen, 
aber an fein beobachteten Zügen des 
Seelenlebens überreichen moraliſchen Er— 
zählung in Briefform, verdanken wir 
eine Reihe von Arbeiten Chodowieckis, 
die zu ſeinen reifſten und beſten gehören 
(E. 521—527, 550 — 557). Nicht min- 
der trefflich ſind die Kupfer zu Lorenz 


Mak der Schlacht beg Dorgan faellt eine 
Tinget aus den , Lauben. des I rege, 
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Abb. 99. Illuſtration zum Großbritanniſchen 
Genealogiſchen Kalender. Lauenburg. 1794 
(Z. 714.) 
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Genealogiſchen Kalender. 1793. (E. 687.) 


Sternes „Empfindſamen Reiſen“ (E. 464), 
jenem ebenfalls klaſſiſch zu nennenden Cha- 
rakterroman des unter Thränen lachenden 


engliſchen Jean Paul. 

Richardſon machte 
in Deutſchland Epoche; 
nachdem einmal das 
bürgerliche Kleinleben 
litteraturfähig gewor- 
den war, die ein- 
fachen Lebensverhält— 
niſſe der Bourgeoiſie 
den Schriftſtellern nicht 
mehr als quantité né- 
gligeable galten, iven- 
dete ſich auch das 
Intereſſe der elegan— 
ten Geſellſchaft dieſer 
ſcheinbar neuentdeckten 
Welt zu. Namentlich 
erhielt der Humor im 
Schrifttum neue er- 
giebige Nahrung, der 
komiſche und der Neije- 
roman zählten von jetzt 
ab zu den beliebteſten 
Gattungen der Profa- 
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Abb. 100. Illuſtration zum Berliner Hiſtoriſch⸗ Abb. 101. 


Abb. 102. 

Friedrich der Große gibt den Auftrag, 
nach der Schlacht bei Sorr das Tedeum 
fingen zu laſſen. (B. 712.) Illuſtration zum 
Hiſtoriſch⸗Genealogiſchen Kalender. 


kraft geliehen. 


1794. 


Illuſtration zum Großbritanniſchen 
Genealog. Kalender. 


Lauenburg. 1794. (E. 714.) 


dichtung. Chodowiecki hat auch dieſer neuen 
Richtung mit vielem Erfolg feine Künſtler— 
So geht er auf die derbe, 


oft ſogar recht platte 
Komik von Müllers 
Siegfried von Linden— 
berg (Abb. 85, E. 480, 
487 — 490), Hermes’ 
litterariſchen Märty— 
rern (Abb. 84, E. 610) 
und dem anonymen 
Roman Philipp von 
Freudenthal (Abb. 86 
und 89, E. 390) ein, 
illuſtriert die ſatiriſche 
Lebensgeſchichte des 
kleinen Cäſar, eines 
verhätſchelten Bolog 
neſerhündchens, von 
Coventry (Abb. 90, 
E. 428 — 431) und 
weiß Vergils Aneis 
noch luſtiger als der 
Jeſuit Aloys Blumauer 
zu traveſtieren, indem 
er unter das Volk Tro- 
jas Berliner Straßen— 


—— 


za 
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figuren, wie die Hökerfrau und die Schorn- 
ſteinfegerbuben miſcht (Abb. 87, E. 611). 
Auch den Luſtſpielcharakter trifft er glücklich 
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in dem zierlichen Format ſeiner Kleinkunſt 
allzu plump und grimaſſenhaft erſcheint 
(Abb. 78). Daß ſo bald nach den trüben 
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Abb. 103. Illuſtration zur Deutſchen 


in Illuſtrationen zu Großmanns Schwänken 
(E. 395) und Bretzners „Eheprokurator“ 
(E. 515), während der Falſtaffhumor von 
Shakeſpeares König Heinrich IV. (E. 539) 


Monatsſchrift. Leipzig. 1798. (E. 904.) 


Erlebniſſen am Anfang der achtziger Jahre 
— hatte er doch bald nach ſeiner Mutter 
auch ſeinen Bruder Gottfried verloren — 
ſich die kindliche Heiterkeit ſeines Gemüts 
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wieder einſtellte, ift viel- 
leicht auch den freudigen 
Familienereigniſſen zu 
zuſchreiben, die ſeinem 
Heim neue fröhliche Ge— 
noſſen zuführten. Seine 
Tochter Jeanette ver— 
lobte ſich mit dem Pre— 
diger Jacques Papin 
und wenige Monate jpä- 
ter freite Jean Henry, 
ebenfalls ein Geiſtlicher 
aus Emigrantenkreiſen, 
mit denen Chodowiecki 
ſtets in enger Verbin— 
dung blieb, um die 
zweite Tochter Suſette. 
Der Tag freilich, der 
für die Hochzeit des 
letzteren Paars beſtimmt 
war, ſollte der Familie 
einen neuen ſchweren 
Schickſalsſchlag bringen: 
im Frühling des Jahres 
1785 hatte die Gattin 
des Meiſters bereits zu 
kränkeln begonnen und 
erlag am 1. 


Juni ihrem Leiden. 


Re 


EI LVE 
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Nach 


dreißig Jahren glücklichen Zuſammenlebens 
mußte ſich Chodowieckt von ſeiner treuen 


Lebensgefährtin trennen, 


er, deſſen Glück 


und Zufriedenheit ſo ganz im traulichen 


Familienverkehr wurzelte, 


Abb. 105. 


Illuſtration zu Gellerts 


Fabel: Der fromme General. 
(E. 680.) Kleiner Taſchenkalender. 


Berlin. 1795. 


ſah ſich mehr 
und mehr ver— 
einſamen, denn 
auch ſeine bei— 
den Töchter ver— 
ließen nach ih- 
rer Trauung 
Berlin, um ih- 
ren Gatten nach 
deren Wir⸗ 
kungsſtätten zu 
folgen. Trotz 
trüben Stim- 
mungen und 
körperlichen 
Leiden, die ſich 
um dieſe Zeit 
bei ihm ein- 


ſtellen, ſehen 
wir ſeine Zu— 
verſicht nicht 


wanken; „es 


Abb. 104. Aufrichtige Teilnahme. (E. 713.) 
Illuſtration zum Göttinger Taſchenkalender. 1794. 


gibt doch mehr Freuden 


als Leiden,“ ſchreibt er 


am 6. November 1785, 
„nur machen die Lei 
den den tieferen Ein— 
druck.“ 
Mittel, ſich des Trüb 


ſinns zu erwehren, blieb 


für den nie Raſtenden 
die gleichmäßig fort— 
geſetzte Thätigkeit in 
ſeinem Beruf, die ihm 


zum Grübeln keine Zeit 
ließ. Er, der ſelbſt der 


Aufrichtung bedurfte, 
widmete in jenen Tagen 
ſeine Arbeit in hoch— 
herziger Weiſe der Näch— 
ſtenliebe: als durch die 
Ueberſchwemmung im 
Frühjahr 1785 zahl- 
reiche 
Dammvorſtadt von 


Frankfurt an der Oder 


brotlos geworden wa— 
ren, beſtimmte Chodo— 
wieckt den Erlös einer 


Radierung den durch die Überſchwemmung 


Verunglückten. 


Beſcheiden feierte er in 


dieſem Blatt die größere Heldenthat des 
menſchenfreundlichen Herzogs Leopold von 
Braunſchweig, der bei ſeinen Rettungs— 
verſuchen in jenen Tagen der Not ſeinen 


Tod in den Flu⸗ 
ten der Oder ge— 
funden (Abb. 92, 
E. 540). Nicht 
weniger als 
1759 Thaler 
ſteuerte er da— 
mit zur Linde- 
rung des Elends 
bei. Auch auf 
die Darſtellung 
einer, hiſtoriſch 
übrigens un 
beglaubigten, 
Scene zwiſchen 
Zieten und 
Friedrich dem 
Großen, der den 
greiſen Neiter- 
general nötigt, 
ſitzen zu bleiben, 
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Abb. 106. 

Illuſtration zu Hageborns 

Fabel: Der Fiſcher mir dem 
Schatz. (E. 680.) Kleiner 

Taſchenkakender. Berlin. 1795. 


Das ſicherſte 


Bewohner der 


| 
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Abb. 107. Titelkupfer zu Wieſingers Gedichten. Berlin. 1793. (E. 697.) 


als dieſer ſich ehrerbietig vor ſeinem König 
erheben will (E. 565), eröffnete Chodowiecki, 
der das Bild der Witwe des eben ver— 
ſtorbenen Helden gewidmet hatte, eine Sub— 
ſkription. Mochten dieſe größeren Blätter, 
zu denen auch die Anekdote vom ſchlafen— 
den Zieten (E. 948) zu zählen iſt, immer— 
hin einen reicheren materiellen Gewinn 
ergeben, der weniger gut bezahlten und 
ungleich mühſameren Kleinkunſt der Illu— 
ſtration machten ſie unſeren Meiſter, der 
ſich der Sonderart ſeines Talentes be— 
wußt blieb, nicht abtrünnig. Wie viel 


mehr Anmut und Feinfühligkeit entfaltete 
er z. B. in den wenige Zoll großen Kupfern 
des kleinen Taſchenkalenders für das Jahr 
1785 (E. 513), die wieder ſelbſtändig er— 
fundene Charaktertypen aus der Geſellſchaft 
hinſtellten, als in den großen Abbildungen 
zu A. Kleins „Leben und Bildniſſe der 
großen Deutſchen“ (E. 436. 463. 479. 
500. 534. 576), bei denen ihm überdies 
die Koſtümfrage viel Unbequemlichkeiten 
ſchuf! Namentlich die heroiſche Stimmung 
altgermaniſcher Scenen vermag er nicht zu 
treffen, ähnlich wie ja auch Klopſtock in 


Daniel Chodowiecki. 
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Abb. 108. Häusliches Glück. (E. 788.) Illuſtration zu Karl Langs Almanach für 1796. Heilbronn. 


ſeiner Hermannſchlacht aus ſentimentaler Ly- 
rik ſich ſelten zu leidenſchaftlichem Schwunge 
zu erheben weiß. Das Gefühlsleben des 
achtzehnten Jahrhunderts ſtand dieſen 
Dingen zu fern; man beſaß damals über— 
haupt zu wenig hiſtoriſches Anpaſſungsver— 
mögen und Abſtraktion, um in das Weſen 
älterer Geſchichtsepochen tiefer eindringen 
zu können. Dafür liefern auch Chodowieckis 
zahlreiche Illuſtrationen zu Ermans Ge— 
ſchichte der franzöſiſchen Nefugiss, die ja 
nur in das Zeitalter des Großen Kurfürſten 
zurückgeht, offenkundigen Beweis. Trotz der 
hier beſſer gewahrten Koſtümtreue ſtehen 
diefe Schilderungen der edelmütigen Hal- 
tung Friedrich Wilhelms des Großen gegen 


die verfolgten Emigranten (Abb. 81, 82) 
kaum auf einer weſentlich höheren Stufe, 
als die erwähnten Bilder aus dem Leben 
der Deutſchen. Überall, wo die Naturan- 
ſchauung ihm fehlt, wie z. B. in den vielen 
Illuſtrationen hiſtoriſcher Werke, die in 
der Folgezeit ihn beſchäftigen, kommt Cho— 
dowiecki ſehr ſelten aus konventioneller Be— 
fangenheit heraus. Auch mit dem wunder— 
lichen Gemiſch von franzöſiſcher Romantik 
und antikiſierender Sinnlichkeit, wie es in 
Wielands Idris zu Tage tritt, weiß Cho- 
dowieckt wenig anzufangen (E. 607 und 
608). Die Naivetät dem Stoffe gegen— 
über entlockt dem modernen Beſchauer ein 
ironiſches Lächeln, während die Geziertheit 


— 
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der Bewegungen ihn geradezu 
abſtößt. 

Ungelenk und wenig ſelbſtändig 
ſind die bibliſchen Kompoſitionen, 
wie die Heimſuchung und die Ge— 
burt Chriſti, die er zu Lavaters 
heute mit Recht völlig vergeſſenem 
Meſſias entwarf (E. 465, 466, 
484486, 512, 528, 532). 
Das vorige Jahrhundert hat den 
überkommenen Typenvorrat reli⸗ 
giöſer Stoffe durch eigene Er— 
findung nicht vermehrt, es zehrt 
vielmehr unbefangen von dem 
Vorhandenen und die Kunſtlehren 
jener Zeit beſchränken ſich darauf, 
dem angehenden Künſtler die Wahl 
unter den Vorbildern zu erleich— 
tern. Um unſerem Meiſter gerecht 
zu werden, dürfen wir indes nur 
ſeine Darſtellungen etwa mit den 
oberflächlichen und ganz unjelb- 
ſtändigen bibliſchen Hiſtorien des 
Radierers Bernhard Rode verglei— 
chen, der als Direktor der Berliner 
Akademie eine bedeutende Stellung 
einnahm und viel gefeiert wurde. 


Die . 
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Abb. 109. Geheuchelte Teilnahme. 


Illuſtration zum Göttinger Taſchenkalender. 1794. 


Abb. 110. Der Geburtstag des Vaters. (E. 852.) 
Illuſtration zu Karl Langs Almanach. Heilbronn. 1799. 


War der Begriff geiſtigen Eigentums auf 
künſtleriſchem Gebiet wenig ſcharf abgegrenzt — 
und Chodowiecki ſelbſt fand in ſpäteren Jahren 
oft genug Gelegenheit, ſich über Kopiſten und 
Fälſcher zu beklagen —, ſo fehlte es auch in 
der Litteratur und dem Buchhandel nicht an 
unlauteren Elementen, die ſich durch unrecht— 
mäßigen Nachdruck Vorteile zu verſchaffen ſuch— 
ten. Gegen dieſe richtet ſich ein ſatiriſches 
Blatt, das Chodowiecki 1781 im Auftrage des 
Berliner Buchhändlers Himburg radierte: ein 
Buchhändler wird von Räubern, die ihre Beute 
in einer finſteren Höhle bergen, bis aufs Hemde 
ausgeplündert. Vergebens weiſt er auf die Ge— 
ſtalt der Gerechtigkeit, die am Wege nieder— 
geſunken, ihr Haupt verhüllt (Abb. 93, E. 394). 
Seltſam wirkt dieſer Appell an die Juſtiz freilich 
bei einem Buchhändler wie Himburg, deſſen 
Name gerade durch ſeine Nachdrucke Goethes 
wenig rühmlich auf die Nachwelt gekommen iſt. 

Das Jahr 1786 brachte Chodowiecki, deſſen 
Anſehen in der Berliner Kunſtwelt in ſtetem 
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Abb. 111. Friedrich Wilhelm U. im Kreiſe feiner Familie. (E. 832.) 


Wachſen blieb, trotz mancher hämiſchen 
Kritik, an der es auch nicht fehlte, neue 
Pflichten und Arbeiten. Der Miniſter von 
Heinitz, der als Kurator der königlichen 
Akademie der Künſte ſich große Verdienſte 
um dieſes lange vernachläſſigte Inſtitut 
erwarb, ſuchte eine durchgreifende Reorgani— 
ſation der akademiſchen Zuſtände herbei— 
zuführen. Zwar blieb Bernhard Rode 
Direktor der Anſtalt, aber die Zahl der 
Rektoren wurde vermehrt, und Daniel 
Chodowieckt als erſter unter dieſen zum 
Sekretär der Akademie ernannt. Gleich— 
zeitig wurden jährlich akademiſche Kunſt— 
ausſtellungen eingerichtet, die das Intereſſe 


Abb. 112. Der Schauſpieler de Vollange. 


an künſtleriſchen Dingen im Publikum be— 
leben und wachhalten ſollten. Auch eine 
Monatsſchrift und öffentliche Sitzungen der 
Akademie wurden eingeführt. Chodowiecki 
lag beſonders die Vorbereitung der Aus— 
ſtellungen ob, deren erſte am 18. Mai des 
Jahres 1786 in den Räumen des Akademie— 
gebäudes eröffnet wurde; ihm war auch 
die Abfaſſung des Ausſtellungskatalogs 
übertragen worden. 

Damit war neues friſch pulſierendes 
Leben in die Kunſtzuſtände der preußiſchen 
Hauptſtadt gekommen, und als 1790 Fried— 
rich Wilhelm II. das Protektorat der Aka— 
demie übernahm und neue Mittel zur Ver 


(E. 884.) 
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Abb. 113. Der Schauſpieler de Vollange. (E. 884 a.) 


fügung ſtellte, die es ermöglichten, den 
Lehrplan zu erweitern, wurde Chodowiecki, 
der ſich mit gewohntem Eifer in den 
Dienſt der guten Sache geſtellt hatte, die 
Genugthuung zu teil, zum Vieedirektor 


ernannt zu werden. Obwohl er damit 
mannigfache zeitraubende Pflichten über— 
nommen, ließ der Meiſter die Radiernadel 
nicht ruhen, und die zahlloſen Illuſtra— 
tionen aus der zweiten Hälfte der achtziger 


Abb. 114. Der Schauſpieler de Vollange. (E. 884 b.) 
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Jahre laſſen kein 
Erſchlaffen des mitt 
lerweile gealterten 
Künſtlers in Auf- 
faſſung und Technik 
bemerken. Mit Recht 
durfte er den Preis 
für die Platte, auf 
der er die zwölf 
Kupfer zu Ifflands 
Jägern geätzt hatte 
(E. 559) von 200 
auf 300 Thaler er— 
höhen, denn die 
völlige Gleichartig 
keit der Begabung 
des Dichters und 
Illuſtrators ließ 


(E. 569), zählen zu 
den techniſch ſubtil— 
ften und pifante- 
ſten Radierungen 
unſeres Meiſters. 
Leichtigkeit der Na- 
delführung und dis— 
kreten Ziergeſchmack 
bewundern wir eben⸗ 
falls in der Einfaj- 
ſung des Blanketts, 
das beſtimmt war, 
das Ernennungs— 
dekret neuer Akade— 
miemitglieder auf- 
zunehmen (E. 563). 
Die kleine Titel- 
vignette zu dem 


hier ein einheitliches Abb. 115. Illuſtration zu Langbeins Schwank: humoriſtiſchen Ro- 


Meiſterwerk entſte— 
hen, das den Ver— 
gleich mit keiner der Arbeiten aus jüngeren 
Jahren zu ſcheuen braucht. Auch die Ab— 
bildungen zu dem franzöſiſchen Roman 
Karoline von Lichtfield, die den Gothaiſchen 
Hofkalender des Jahres 1788 ſchmückten 


Der Biereſel. Dresden. 1792. (E. 682.) 


man von Hermes 
„Zween literariſche 
Märtyrer“ (Abb. 84, E. 610, 3) zeugt 
von der Sorgfalt und Liebe, die Chodo— 
wiecki auch forhen Kleinigkeiten zuwandte, 
die ein anderer vielleicht als ſchlechtbezahlte 
Nebenarbeit oberflächlich abgethan hätte. 


Abb. 116. Kleidermoden. 1798. (E. 886.) 
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Abb. 117. Die Kolonie. (E. 664.) Illuſtration zu Ziegenhagens Verhältnislehre. Hamburg. 1792. 
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Man fann vielmehr 
beobachten, daß in 
ſolchen Vignetten, 
die, unter der In⸗ 
ſchrift des Titel 
blatts angebracht, den 
ganzen künſtleriſchen 
Schmuck eines Bandes 
bildeten, fih die Jn- 
timität feines Saf- 
feng mehr fongen- 
triert, als in den 
Serien von Kupfern, 
die er für Kalender 
und umfangreichere 
Werke ſtach. So 
würde man ungern 
das kleine, zierlich 
umrahmte Rundblatt: 
Leonorens Todesritt 
nach Bürgers bekann⸗ 
ter Ballade (Abb. 95, 
E. 612) gegen die 
Folgen von hiſto⸗ 
riſchen Anekdoten ein⸗ 
tauſchen, die Chodo— 
wiecki Ende der adt- 
ziger und im Verlauf 
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Abb. 118. Berlinſche neueſte Moden. (E. 760.) 
Illuſtration zum Kalender. Berlin. 1796. 
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un 


der neunziger Jahre 
lebhaft beſchäftigten, 
wie die Blätter zur 
Geſchichte des hol— 
ländiſchen Krieges 
(E. 602), die Anek⸗ 
doten von Peter dem 
Großen (E. 613), 
die Darſtellungen aus 
der neueren Geſchichte 
(E. 614, 686, 689), 
die Illuſtrationen zur 
brandenburgiſchen 
Geſchichte (Abb. 96, 
97, 99, E. 687) und 
die Kupfer zur mitt⸗ 
leren und neueren 
Geſchichte (E. 688). 
Es iſt bezeichnend, 
daß gerade bei die— 
ſen hiſtoriſchen Folgen 
(Abb. 100—103, E. 
687) Chodowiecki zum 
erſtenmal auf den 
Gedanken kam, auf 
dem Plattenrand mit 
der kalten Nadel fo- 
genannte Randeinfälle 


Abb. 119. Die Neujahrswünſchverkäuferin. (. 946.) 
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anzubringen: kleine Figuren, Gruppen, 
Karikaturen, Köpfe, Landſchaften, Tiere 
u. ſ. w., die nach den erſten Abzügen von 
der Platte wieder ausgeſchliffen wurden. 
Seine von dem vorgeſchriebenen Gegen— 
ſtand nicht ſonderlich angeregte Phantaſie 


Randeinfälle auf Platten, deren Dar- 
ſtellung ihn ganz in Anſpruch nahm. Da- 
zu gehörten zweifellos die genannten 
Schilderungen hiſtoriſcher Ereigniſſe nicht. 
Selbſt die vielbewunderten Anekdoten aus 
dem Leben Friedrich des Großen (E. 600) 


Abb. 120. Suſette Chodowiecka. Rötelzeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 


ſcheint ſich Luft zu machen in dieſen will- 
kürlichen Kritzeleien, die feſthielten, was 
ihm gerade durch den Kopf ſchoß. Freilich 
waren ſeine Gründe ſpäter, als er einſah, 
daß Liebhaber für dieſe Abdrücke „mit den 
Randeinfällen“ höhere Preiſe zahlten, wohl 
nicht immer ganz frei von kaufmänniſcher 
Überlegung; aber ſelten nur finden wir 


ſind in der Erfindung ziemlich armſelig, 
in der Technik auffallend trocken und ſpröde 
und müſſen hinter anderen Werken ſeiner 
Radiernadel zurückſtehen. 

Die großen weltbewegenden Ereigniſſe, 
die ſich um die Wende des achten und 
neunten Jahrzehnts in Frankreich vollzogen, 
die Schrecken der Revolution werden nur 
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ſchwach reflektiert von der Kunſt Chodo— 
wieckis; die beiden Kupfer des hiſtoriſch— 
genealogiſchen Almanachs von 1792, in 
denen er die Gefangennahme Ludwigs XVI. 
und die Annahme der Konſtitution ſchildert 
(E. 692 und 693) begnügen ſich damit, fen- 
timentale Familienſcenen aus dem Leben 
des recht einfältig dreinſchauenden Königs 
zu geben, deſſen philiſtröſe Rentiersgeſtalt 
in lächerlichem Gegenſatz ſteht zu den 
hochtönenden Phraſen, die die Tertunter- 
ſchrift ihm in den Mund legt. Auf 
ſeine Weiſe opponiert Chodowieckt gegen 
die „Freiheit und Gleichheit ohne Hoſen“ 
in einem harmloſen kleinen Blättchen, das 
eine luſtige Berliner Straßenſcene zeigt: ein 
Schornſteinfegerjunge mit Jakobinermütze 
erlaubt ſich, ein Mädchen auf der Straße 
zu kareſſieren „und ſind die Folgen der 
ohnbehojeten Freiheit und Gleichheit“ fügt 
er handſchriftlich hinzu (E. 723). 


Freilich wäre es unbillig, von dem 
ſtill dahinlebenden Sechziger, der ganz 
mit den überkommenen Anſchauungen der 
vorrevolutionären Zeit verwachſen war, 
eine tiefgehende Wandlung ſeines Weſens 
oder auch nur eine energiſche Stellung— 
nahme zu den Ereigniſſen der gärenden 
Zeitgeſchichte zu verlangen. Chodowieckis 
beſchaulichem Weſen lagen politiſche Händel 
und Parteigezänk ohnehin fern; er ſelbſt 
hat uns in der kleinen Radierung E. 696 
das Gehirn eines Malers, wie er es ſich 
vorſtellte, geſchildert: ein buntes Gewirr 
von Menſchen- und Tierköpfen, über denen 
ſich luſtige Putten tummeln; da blickt 
neben den Charakterköpfen Friedrichs des 
Großen und Voltaires ein antik ſtiliſierter 
Jünglingskopf hervor, Bauer, Mönch, 
Ritter, Prediger, Bauer, Jude, Eremit 
und Sibylle vertragen ſich wohl oder übel 
mit ihren Nachbarn aus dem Tierreich, 


Abb. 121. Die Enkel Chodowieckis. Aquarell im Beſitz des Fräulein Maria Chodowiecka. Berlin. 


Daniel Chodowiecki. 81 


Abb. 122. Clérys Kinder. 1799. (E. 919.) 


Eber, Löwe, Affe, Stier, Ziegenbock, Ente, 
Hahn und Puter. Es ſind die Eindrücke, 
die die Einbildungskraft des Malers aus 
dem ihn umgebenden Leben erhalten, nicht 
aber Sinnbilder eigener Ideen, die Chodo— 
wiecki hier als Inhalt des Künſtlerhirns 
hinſtellt: ein aufrichtiges Bekenntnis ſeines 
Realismus, dem der Ritt ins romantiſche 
Land allzu beſchwerlich und gefährlich ſchien. 
Trotzdem blieben ihm, wie wir ſahen, nicht 
immer die Grenzen ſeiner Begabung be— 
wußt; ſo beteiligte er ſich 1791 an einem 
Wettbewerb für das Monument Friedrichs 
des Großen, den die Königliche Akademie 
ausgeſchrieben hatte, mit einem gezeichneten 


Kaemmerer, Chodowiecki. 


Entwurf, deſſen Verluſt und Nichtausführung 
die Nachwelt kaum zu beklagen Grund haben 
dürfte. Daß er, wie wir aus gleichzeitigen 
Berichten wiſſen, den „Alten Fritz,“ den er 
in ſeiner gebrechlichen Leibeshülle ſo oft 
geſchildert hatte, ohne daß je ein Beſchauer 
darüber die geiſtige Größe des Heldenkönigs 
hätte vergeſſen können, für dieſen „monu— 
mentalen“ Zweck in ein antikes Idealgewand 
hüllte, mag noch hingehen, zumal die Auf— 
faſſung der Zeit und die Akademie ſolche 
Mummerei forderte; daß er aber, um die 
unter Friedrichs Regiment „eingeriſſene“ 
Aufklärung zu verſinnlichen, dem Roß eine 
mit dem Bilde der Sonne verzierte Schabracke 
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Abb. 123. Soldatenſchlägerei. 1794. (E. 7 


gab, kann man 
Lächeln vernehmen. 

Wie feſt ſtand unſer Meiſter dagegen 
auf dem geſunden Boden ſeiner natürlichen 
Begabung, wenn er Gellert, Gleim, Hage— 
dorn, Lichtwer und Pfeffel illuſtrierte (Abb. 
105, 106, E. 680 und 711), wenn er die 
luſtigen Schwänke Langbeins mit zierlichen 
Vignetten (Abb. 115, E. 682) ſchmückte, 
oder mit dem poetiſierenden Amtsaſſeſſor 
Wieſiger aus Treuenbriezen verbunden, der 
Menſchheit den Weg 
zur „liebenswürdigen 
Sittlichkeit und ſchuld— 


nicht ohne mitleidiges 


loſen Freude“ wies 
(Abb. 107, E. 697). 


Wie anheimelnd weiß 
er auch jetzt noch, wo 
es um ihn zu Hauſe 
einſam geworden war, 
die ſtillen Freuden des 
häuslichen Glücks zu 
ſchildern (Abb. 108, 
110, E. 669, 670, 
788, 851, 852), wie 
ſcharf Heuchelei von 
Aufrichtigkeit der Em- 
pfindungen zu trennen 
(Abb. 104, 109, E. 
713)! Alles in feiner 
Umgebung intereſſierte 


50.) Nach einer Zeichnung des Profefjor Erman. 


auch daheim im Kreiſe der zahlreichen Fa— 
milie zeichnete er den König (Abb. 111, 
E. 832). 

Ein franzöſiſcher Schauſpieler Mr. de 
Vollange, der gleichzeitig als Guitarren 
ſpieler ſich hervorthat, muß wohl damals 
eine beſondere Beliebtheit in Berlin ge— 
noſſen haben. Sehr hübſch gloſſieren die 
drei Zuſtände einer Platte, auf der Chodo— 
wieckt den Vielbewunderten darſtellte (Abb. 
112—114, E. 884), die Perſönlichkeit und 
ihren Eindruck. Der 
erſte Zuſtand der Platte 
zeigt Vollange allein 
in ländlicher Einſam— 
keit, einen elegiſchen 
Geſang mit Guitarren— 
akkorden begleitend; im 
zweiten Zuſtand fügte 
der Künſtler drei am 
Waldesſaum lauſchende 
ätheriſche Schwärmerin— 
nen hinzu, die ſicherlich 
den Schauſpieler vergöt— 
tern, während auf dem 
dritten ſich als neuer 
Zuhörer ein nüchterner 
Kritikus dazufindet, deſ 
ſen etwas breitſpurige, 
durchaus nicht reſpekt— 
volle Haltung auf we 


ihn noch wie früher. 
Wenn Friedrich Wil- 
helm II. an der Spitze 
der Truppen zur Pa⸗ 
rade auszog, war er 


Das grofe Sbu ne 


läuft wieder aus! 


vo fliehen f verfëh winden wir! 
v g I 


nig Sympathie mit dem 
angebeteten Künſtler 
ſchließen läßt. 

Die Aufklärung, die 
ſich vergebens abmühte, 


dengtas der. Zeit 


mit feinem Zeichenſtift 


zur Stelle (E. 648); RE 


Illuſtration zum Lauenburger 


Genealogiſchen Kalender. 


den Aberglauben zu 


1780. (B. 306.) bekämpfen, unterſtützte 
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Abb. 125. Entwurf zu einer Seene aus Shakeſpeares Hamlet. 
Federzeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 


er mit ſatiriſchen Kalenderblättern (E. 634 gab für einige luſtige Genrebilder, neben 
bis 637) und wenn es galt, philanthro- denen die Darſtellung einer idealen Kolonie 
piſchen Unter (Abb. 117, E. 


nehmungen und 
populärphilo⸗ 
ſophiſchen Be 
ſtrebungen künſt 
leriſch das Wort 
zu reden, war 
er gern bereit, 
ſeine Radierna 
del in den Dienſt 
der Sache zu 
ſtellen, obwohl 
manchmal der 
Stoff recht trocken 
und widerſpen 
ſtig war; ſo 
z. B. in Ziegen 
hagens Verhält 
nislehre, deren 
Theorie von allge— 
meiner Menſchen— 
beglückung durch 
lehrhafte Ein 
führung in die 
Werke der Schöp- 
fung ſchließlich 
nur Stoff ab 


Entwurf zu einer Scene aus Cervantes? 
Federzeichnung im Beſitz des Direktor Wichern. 


Don Quixote. 


654) durch ihre 


pedantiſche Re— 
gelmäßigkeit der 
Anlage und die 
Fülle unzuſam— 
menhängender 
Einzelheiten ein 
recht charakteri 
ſtiſches Abbild 
gibt von der Nith: 
ternheit der von 
Ziegenhagen ver— 
fochtenen Ideen. 
Beſſer ſind die 
Interieurs ge 
raten, die Hand— 
werker und Ge— 
lehrte bei ihrer 
Arbeit ſchildern. 
Hier ließ den 
Künſtler ſeine Be— 
obachtungsgabe 
nicht im Stich, 
das waren Sce— 
nen aus dem 
Leben, wie er es 
6 * 
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erlebt, nicht wie er es erträumte. Immer 
wieder ſehen wir ihn auch in dieſen Jahren 
zurückkehren zu der Aufgabe, die ihm wie 
keine andere am Herzen lag: alles, was ihn 
umgab, mit treuem Griffel feſtzuhalten und 
damit Urkunden zu liefern, die das Leben 
und Treiben in der preußiſchen Hauptſtadt 


Abb. 127. Entwurf zu der Radierung E. 176. 


am Ende des achtzehnten Jahrhunderts der 
Nachwelt mit unmittelbarer, überzeugen— 
der Lebenswahrheit vor Augen führen. So 
beſpöttelt er 1794 mit echt berliniſchem Witz 
in ſechs Kupfern eine Polizeivorſchrift, nach 
der ein jeder in den Straßen der Stadt 
ſeinen Hund an der Leine zu führen 
habe, und ſchildert uns die luſtigen Scenen, 
zu denen dieſe neue Maßregel Veranlaſſung 


gab (E. 749: Berliner Folgſamkeit). So 
reizen ihn die Straßenfiguren in der neuen 
Modetracht (Abb. 116, 118, E. 760 u. 
886), die jetzt Frack und Cylinder aus 
England importierte. Den unverfälſchten 
Geiſt des alten Spreeathen atmet auch 
die Neujahrswunſchverkäuferin aus dem 


Rötelzeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 


Jahre 1800, um deren unter einer Straßen— 
laterne errichtete Auslage ſich alt und 
jung mit neugierig ⸗kritiſchen Blicken drängt, 
während fie mit echt berliniſcher Zungen— 
geläufigkeit ihre Schätze anpreiſt (Abb. 119, 
E. 946). Das Blatt iſt nur in ein⸗ 
facher Umrißzeichnung ausgeführt und offen— 
bar auf Illuminieren mit Waſſerfarben be— 
rechnet, ähnlich den ſpäter viel verbreiteten 


Pre 
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Abb. 128. 
Lotte, dem Bedienten Werthers die 
Piſtolen reichend. Rötelſtudie im Beſitz 
der Frau Dr. Ewald in Berlin. 


Berliner Straßenſcenen von Hoſe— 
mann und anderen. 

Unter den Bildniſſen, die Chodo— 
wiecki im letzten Jahrzehnt ſeines 
Lebens radierte, ſind die zierlichen 
Bruſtbilder des Malers Graff und des 
Hofraths Wilhelm Becker (E. 742), 
ſowie das Porträt des Geheimrats 
Höpfner (E. 784) die beſtgelungenen. 
Eine Epiſode ſeiner Reiſe nach Dres— 
den vergegenwärtigt eine Radierung 
aus dem Jahre 1795, die nach der 
Anſicht einzelner Kenner von ſeinem 
Sohne Wilhelm herrühren ſoll, der 
nur eine Zeichnung des Vaters dazu 
benützte. Da ſehen wir eine Kaval— 


fade von vier Männern in Reiſe⸗ 
tracht — der Maler Krüger, Wil- 
helm Chodowieckt, deffen Schwager 
Prediger Papin und den Meiſter 
ſelbſt — über die Landſtraße da- 
hintrotten (E. 793). Chodowiecki 
konnte offenbar auch hier der Luſt 
nicht widerſtehen, während des 
Reitens den Griffel zu führen. 
Hatte ihm doch einmal ſolches 
Wagnis den Verluſt einiger Zähne 
eingetragen, als er, um die Hände 
zum Zeichnen frei zu haben, die 
Zügel mit den Zähnen feſthielt, 
und das Pferd ſtolpernd ſeinen 
Reiter abwarf. 

Die Freuden des genügſamen 
Alters im Schoß der Familie bil- 
deten auch in den letzten Jahren 


Abb. 129. 


Herbſtfreuden. Entwurf zu der Radierung E. 472. 
Federzeichnung im Beſitz des Direktor Wichern in Altona. 


86 


feiner Thätigkeit 
ein Lieblingsthema 
Chodowieckis, das 
er mit unverwüſt⸗ 
licher Friſche im⸗ 
mer wieder und 
wieder behandelt. 
So in Langs Alma⸗ 
nach für häusliche 
und geſellſchaftliche 
Freuden von 1797 
(E. 789— 792) und 
1798 (E. 847 bis 
850). Er läßt da- 
bei gewiſſermaßen 
alle ſchönen und 
ſchweren Tage ſei⸗ 
nes eigenen Lebens 
in der Erinnerung 
an ſeinem Auge vor⸗ 
überziehen. Daß 
ihm in ſolcher be- 
ſchaulichen Stim- 
mung Voſſens Fami⸗ 
lienidyll Luiſe will⸗ 
kommenen Stoff zur 
Illuſtration (E. 838 
bis 842) bot, iſt 
nur zu begreiflich. 
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Abb. 130. Entwurf zu der Radierung. Feder⸗ 
zeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. (E. 447.) 


Der wackere Eu⸗ 
tiner Schulmeiſter 
konnte ſich keinen 
beſſeren Interpreten 
für ſeine behaglichen 
Familienbilder aus 
dem Pfarrhauſe 
wünſchen, ebenſo 
wie Goethes bürger— 
liches Epos Her- 
mann und Dorothea 
(E. 877 u. 878) in 
wirklich kongenia⸗ 
ler Weiſe von un⸗ 
jerem Meiſter illu⸗ 
ſtriert wurde. Auch 
Richardſons Cla⸗ 
rifja, die inzwiſchen 
von Koſegarten in 
nicht weniger als 
acht Bänden ins 
Deutſche überſetzt 
war, beſchäftigte 
Chodowieckt von 
neuem. Dreiund⸗ 
zwanzig Kupfer lie⸗ 
ferte er zu dieſer 
Überſetzung, die 
1796 in Leipzig 


Abb. 131. Entwurf zu einer Radierung aus der 
Folge. Lavierte Federzeichnung im Beſitz der Frau 
Berlin. (E. 306.) 


Dr. Ewald. 


Abb. 132. Entwurf zu einer Radierung aus der 
Folge. Lavierte Federzeichnung im Beſitz der Frau 
Dr. Ewald. Berlin. (E. 306.) 


` Witwe des fran- 
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Abb. 133. Das Scharmützel. (E. 79.) 


erſchien (E. 797 - 820). Das bürger⸗ 
liche Milieu blieb nach wie vor die Do— 
mäne ſeiner Kunſt, wie auch die zierlichen 
Illuſtrationen zu Ungers Roman Julchen 
Grünthal (E. 853 — 856) aufs deutlichſte 
darthun. Hier durfte er nur ſein eigenſtes 
Weſen, feine Herzensgüte, fein Kinder— 
gemüt ſprechen laſſen, um von allen 
verſtanden und bewundert zu werden. 
Wie herzlich konnte er fih an den aus- 
gelaſſenen Spie- 
len ſeiner Enkel 
erfreuen, die er 
1789 in einem 
liebenswürdigen 
Bilde verewigte 
(Abb. 121) und, 
wenn er in den 
ſauber gepflegten 
Garten ſeines 
Hauſes in der 
Behrenſtraße hin- 
abſtieg, ſaßen die 
Kinder ſeiner 
Hausgenoſſin, der 


zöſiſchen Kammer⸗ 
dieners Cléry, auf 
der Bank unter 
der Linde und 
mochten kaum ah— 
nen, daß ſie dem 
freundlichen alten 
Herrn mit dem 
Kindergeſicht als 
Modell dienten für 


E. 919): die älteſte Tochter Clérys, der 
als Kammerdiener König Ludwig XVI. die 
Schrecken der Revolution aus nächſter Nähe 
mit erlebt hatte, ſchneidet den Brüdern, 
ſtämmigen Burſchen, die mit ungeduldiger 
Neugier zuſchauen, Weidengerten, angethan 
mit der koketten Dormeuſe und dem hoch— 
gegürteten Empirekleid, das mittlerweiſe 
auch ſeinen Einzug in die Auslagen der 
Berliner Modegeſchäfte gehalten hatte. Wie 
oft mag der gute 
Alte an dieſem 
traulichen Plätz⸗ 
chen die Namit- 
tagsſtunden ver- 
plaudert haben 
mit den kleinen 
Franzoſen, die 
ihm den Anblick 
ſeiner fernen En⸗ 
kelerſetzen mußten. 

Doch auch die 
Sorgen und Be- 
ſchwerden des Mi- 
ters blieben nicht 
aus. Schon 1790 
hatte er viel un- 
ter Anſchwellung 
der Beine zu lei— 
den, aber er juch- 
te die Schmerzen 
durch raſtloſes Mr- 
beiten zu betäu⸗ 
ben und ließ ſich 
ſogar einen Tiſch 
herſtellen, an dem 


eine Radierung, 


er vom Bett aus 


die zu den beſten 


ſeiner letzten Zeit Abb. 134. 


zeichnen konnte. 
Im Jahre 1793 


zählt (Abb. 122, zitertupfer zu Gräters Bragur. Leipzig 1796. (B. 833.) klagt er ſeinem 


Abb. 135. Porträt Chodowieckis. Slbild von Friſch im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 


Köſen. 


Olbild im Beſitz der Frau Cäcilie Roſenberger. 


Federballſpiel. 


Abb. 136. 
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bis in die Nacht, denn 
wenn ich vom Tiſch auf— 
ſteh, ſo nehme ich allemal 
ein Stück Roggenbrod mit 
und das Eß ich gegen ein 
Uhr zu Mittag wenn das 
Eſſen nicht zeitig genug 
auf dem Tiſch iſt und um 
1 Uhr in der Nacht wenn 
ich aufhöre zu arbeiten 
(oder bey der Arbeit) mit 
dem größten Appetit von 
der Welt und nachher gehe 
ich mit eben dem Appetit 
zum ſchlafen zu Bett und 
denke offt dabey daß ich 
eben ſo freudig ins Grab 
gehen werde wenn Gott 


kommt von des Morgens 


. 


Abb. 137. Figurenſtudie. 
Rötelzeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 


Freunde Graff: „da ſitze ich nun unter den 
Händen eines Wundarztes und habe ein 
| Bein rundum vom Fußgelenk bis an die 
Wade voller Löcher und ſinge das Halleſche 
Studentenlied: Ich bin ein armer Teufel, 
ich kann nicht mehr marſchieren u. ſ. w., 
aber vom Kopf bis an die Knie gehts ganz 
gut“; aber noch drei Jahre vor ſeinem Tode 
hören wir ihn ganz wohlgemut über ſeinen 
Geſundheitszuſtand ſich äußern: „Jetzt geht 
alles wieder gut, bis auf ein krankes 
Bein befind ich mich ſehr wohl, mit dem 1 


8 A f; 8 x 2 5 y Studie zu der Radierung. Tuſchzeichnung 
beſten Appetit eſſe ich alles was mir vor— im Beſitz des Direktor Wichern. Altona. (E. 252.) 
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mih abruffen wird, und in 5 Minuten 
ſchlaf ich ein, binde einen Faden an meinen 
Wecker an der Uhr (denn mein Bette ſteht 
gerade vor ihr) um meinen Daumen und 
um 7 Uhr bin ich wieder da, und mit dem 
Tage an die Arbeit, da kommen den oft 
angenehme, unintereſſante, auch unan- 
genehme Beſuche, die mich die kurzen Tage 
noch kürzer machen, aber ich habe Geduld 
mit allen und hole des Abends wieder ein 
waß ſie mich bey Tage verſäumt haben.“ 

Nach dem Tode Bernhard Rodes wurde 
1797 Chodowiecki zum Direktor der Kunſt⸗ 
akademie gewählt, obwohl er ſich nicht, wie 
Gottfried Schadow, der Maler Darbes und 
der Archäologe Hirt um dieſe Stelle be— 
worben hatte. Neue Repräſentationspflichten 


Abb. 139. Figurenſtudie. 
Bleiſtiftſtudie im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 
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Abb. 140. Figurenſtudie. 
Bleiſtiftzeichnung im Beſitz des Direktor Wichern. Altona. 


und Amtsgeſchäfte wurden damit auf ſeine 
Schultern gewälzt, aber mit rüſtiger Energie 
ging er an die Aufgabe, wenngleich er mit 
vielen Einrichtungen der Anſtalt ſich nie 
ganz einverſtanden erklären konnte. Im 
Jahre nach ſeiner Ernennung zum Direktor 
wurde ihm von der Kunſtakademie in Siena 
das Diplom eines accademico associato libero 
zugeſtellt. All diefe Ehren und Anerken- 
nungen vermochten ſeine Beſcheidenheit nicht 
zu alterieren, leider auch nicht den Schwund 
der Kräfte aufzuhalten, der ſich mehr und 
mehr geltend machte. Im Februar 1800 er- 
litt er einen leichten Schlaganfall in der Afa- 
demie und ein Jahr darauf, am 27. Februar 
1801 ſchloß er für immer ſeine Augen. 
* * 


* 
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Wenn wir das künſtleriſche Lebenswerk 
Chodowieckis überblicken, erregt zunächſt die 
erſtaunliche Fruchtbarkeit des Meiſters un 


Daniel Chodowiecki. 


Engelmanns Verzeichnis zählt 2075 Dar— 
ſtellungen auf, die von ihm, und zwar faſt 
durchweg nadh eigener Erfindung, 


Dazu kommen die zahlloſen 


Königl. Akademie. 


ſere Bewunderung. Seine Radierungen radiert ſind. 
N: 
7 91 2 
Abb. 141. Fräulein Gralath, die Kirche betretend. 
Federzeichnung aus dem Tagebuch der Danziger Reiſe. 1773. Berlin. 
allein füllen im königlichen Kupferſtich 


kabinett zu Berlin, das allerdings wohl das 
vollſtändigſte Chodowieckiwerk von allen 
öffentlichen Sammlungen beſitzt, nicht weni— 
ger als zweiunddreißig große Foliomappen; 


Zeichnungen in öffentlichem und privatem 
Beſitz, die Olbilder, Miniaturmalereien und 
Emails ſeiner Hand. Nur raſtloſe Emſig— 
keit, nimmermüder Fleiß kann uns dafür 
die Erklärung geben. In der That hat 
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die Welt wohl ſelten einen arbeitſameren 
Künſtler geſehen; oft opferte er den Schlaf 
der Arbeit oder ruhte doch nur wenige 
Stunden in ſeinen Kleidern während der 
Nacht, um am frühen Morgen ſeine Thä— 


Unfalls. Freilich wäre es ihm trotz ſolcher 
Ausdauer nicht möglich geweſen, alle die 
Aufträge auszuführen, die ihm zu teil 
wurden — fo hat er z. B. im Jahre 1780 
allein 145 Kupfer radiert — hätte er nicht 


AR Rees BRETT Z 


Abb. 142. Figurenſtudien aus einer Danziger Kirche. 
Federzeichnung aus dem Tagebuch der Danziger Reiſe. 1773. Berlin. Königl. Akademie. 


tigkeit wieder aufzunehmen. So ſchreibt 
der nahezu Siebzigjährige 1794 an den 
Hofrat Becker: „Ich ſaß vorgeſtern zwiſchen 
Eins und Zwey und zeichnete, ſchlief ein, 
und viel Seitlings vom Stuhle zur Erden;“ 
eine dem Briefe beigefügte launige Zeich 
nung erläutert die beſonderen Umſtände des 


über eine abſolute techniſche Sicherheit ver— 
fügt. Von der Schnelligkeit ſeines Ar— 
beitens gab er einmal einen ſchlagenden 
Beweis: man ſaß bei ſeinem Hausgenoſſen 
und Freunde Profeſſor Erman in luſtiger 
Unterhaltung beiſammen, als dieſer eine 
kleine von ihm ſelbſt gefertigte Skizze einer 


Abb. 143. 


Soldatenſchlägerei in der Behrenſtraße her 
vorholte. Chodowiecki nahm das Blatt, 
verſchwand damit, um nach wenigen Mi— 
nuten den verblüfften Freunden die mit 
der kalten Nadel geſtochene Platte und 
einige Abdrücke derſelben auf Papier vor— 
zulegen (Abb. 123, E. 750; die kleinen 
Straßenfigürchen am unteren Teil der 
Platte, ſowie die Inſchrift ſind erſt ſpäter 
hinzugefügt). Und doch ging unſer Meiſter 
bei der Vorbereitung und Ausführung ſeiner 
Radierungen gemeinhin ſehr ſorgſam zu 
Werke. Zunächſt wurde die Darſtellung 


mit leichten, aber ſicheren Bleiſtift- oder 
Federſtrichen auf Papier ſkizziert (Abb. 125 
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Porträtſkizze der Frau Oehmichen. 
Bleiſtiftzeichnung aus dem Tagebuch der Danziger Reiſe. 


1773. Berlin. Königl. Akademie. 


bis 132), gewiſſenhaft auch die perſpektivi— 
ſchen Hilfslinien, insbeſondere bei Inte— 
rieurs, gezogen (Abb. 129, 130), mit Rot— 
ſtift und Tuſche ſodann noch einzelne Drucker 
hineingeſetzt, und die Schattenpartien aus— 
geführt; und erſt, nachdem der Zeichner ſich 
jo von der bildmäßigen Wirkung der Kom 
poſition überzeugt, wobei er nicht ſelten 
verfehlte Stellen überklebte und neu aus 
führte (Abb. 131, 132), wurde die Zeich 
nung auf den mit Ruß geſchwärzten Atz— 
grund der Kupferplatte gepauſt. Nun 
begann die eigentliche Thätigkeit des Ra 
dierens, indem der Künſtler mit der Nadier- 
nadel die gepauſten Linien in den Atzgrund 


— 
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(eine zuſammengeſchmolzene Maſſe von 
Wachs, Harz und Asphalt, die mit einem 
Tampon auf der Kupferplatte verteilt 
war) einritzte. Die ſo freigelegten Stellen 
des Kupfers wurden durch ein wieder— 
holtes Bad in Scheidewaſſer tief geätzt, 
und damit war ſchließlich die Platte, an 
der man überdies noch Retouchen mit der 
Schneidenadel anbringen konnte, für den 
Abdruck vorbereitet. Mit Druckerſchwärze 
eingerieben und ſorgfältig gewiſcht, ſo daß 
die Schwärze nur in den Vertiefungen der 
gezeichneten Striche haften blieb, kam ft 
darauf in die Kupferdruckpreſſe, von der 
Papierdrucke in beliebiger Zahl — bis 
zu dreitauſend Exemplaren — abgezogen 
werden konnten. Dieſes umſtändliche und 


öfterem Mißraten ausgeſetzte Verfahren be— 
ſorgte Chodowiecki in ſpäteren Jahren, als 
er ſich eine eigene Preſſe im Hauſe hielt, 
vielfach ſelbſt mit einem Druckergehilfen. 
Größere Folgen von Illuſtrationskupfern 
pflegte er auf eine Platte zu bringen, 
und erſt das Papierexemplar wurde zur 
Verwendung in den Büchern in ſeine ein— 
zelnen Teile zerſchnitten. Oft veränderte 
er nach den erſten Abzügen — den ſo— 
genannten Atz- oder Probedrucken — noch 
die Arbeit auf der Platte, um Einzelheiten 
ſchärfer herauszuheben und durchzuarbeiten. 
Von einigen dieſer Atzdrucke finden ſich 
Exemplare, welche noch die Bleiſtiftkorrek— 
turen ſeiner Hand zeigen, die bei ſpäte— 
ren Abdrucksgattungen berückſichtigt find. 


Abb. 144. Leſendes Mädchen. Rötelſtudie im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 
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Abb. 145. 


Begreiflicherweiſe 


Stickende Mädchen. 
Bleiſtiftſtudie im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 


nutzt ſich 
platte bei ſtarker Inanſpruchnahme ſchnell ſäumte 


die Kupfer⸗ 


Abb. 146. 


recht 


Sitzendes Mädchen. 
Bleiſtiftſtudie im Beſitz der Frau Dr. Ewald. 


Berlin. 


Vorteile ſich ungern entgehen ließ, ver— 
nicht, 


zahlreiche Platten- 


ab, und die erſten Abzüge, die der Sammler zuſtände (Etats) herzuſtellen, da deren voll 


an den fehlenden Zu— 
ſätzen und Retouchen 
leicht erkennt, ſind 
die friſcheſten und 
klarſten im Druck. 
Die Kalender- und 
Almanachverleger 
ſahen ſich daher bei 
der großen Auflage 
oft genötigt, die ſchon 
ſtark mitgenommenen 
Platten neu auf— 
zuätzen und zu re— 
touchieren, wodurch 
die ſpäteren Abdrücke 
an Zartheit natür 
lich Einbuße erlitten. 
Alle dieſe Verſchie— 
denheiten alterieren 
den Wert der ein— 
zelnen Abdrucksgat— 
tungen, und Chodo— 
wiecki, deſſen Betrieb- 
ſamkeit geſchäftliche 


Abb. 147. Alte Frau. 
Rötelſtudie im Beſitz der Frau Dr. Ewald. 


Berlin. 


zähliger Beſitz früh 
jhon zu den Lieb 
habercapricen der 
Sammlerwelt gehörte. 
Auch die Randein 
fälle, jene bereits oben 
erwähnten, flüchtig 
mit der Schneide— 
nadel in den Plat 
tenrand eingeritzten 
kleinen Darſtellungen 
(Abb. 133), dienen als 
Merkzeichen früherer 
Zuſtände, und häu— 
fig machten fich Fäl— 
ſcher dieſen Umſtand 
zu nutze, indem ſie 
ausgedruckte Platten 
auch ſpäter noch mit 
ſolchen Einfällen ver— 
ſahen, die natürlich 
ein geübtes Kenner 
auge nur ſelten täu— 
ſchen werden. 


— — 


Abb. 148. 
Stehendes Mädchen. Rötelſtudie 
im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 


Chodowieckis Radiertechnik hat 
mannigfache Wandlungen durch— 
gemacht; anfangs verraten die 
mageren und locker gefügten 
Strichlagen noch Unſicherheit in 
der Handhabung des ungewohnten 
Ausdrucksmittels (Abb. 25—27). 
Der Maßſtab der Figuren iſt 
größer gewählt, die Lichtführung 
und Wiedergabe ſtofflicher Be— 
ſonderheiten bereitet dem Anfänger 
offenbare Schwierigkeit. Allmäh— 
lich ſehen wir, wie der Vortrag 
immer zierlicher wird, wie das 
Auge ſich für die Feinheiten der 
im kleinſten Maßſtabe gehaltenen 
Details ſchärft. Für die Köpfe 
und die Fleiſchpartien wählt der 
Künſtler jetzt die weiche Punktier— 


Kaemmerer, Chodowiecki. 
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manier, eine dichte Hintergrundſchraffierung gibt 
den Geſtalten kräftigeres Relief. Dieſe zweite 
Entwickelungsſtufe ſeiner Radiertechnik wird viel— 
leicht am beſten in dem Porträt der Prinzeſſin 
Friederike Sophie Wilhelmine von Preußen (E. 45) 
und den Kupfern zu Leſſings Minna von Barn— 
helm (E. 51) erkannt. Den vollen Reiz ſolcher 
Subtilität offenbaren freilich nur ganz friſche 
Abdrücke der genannten Blätter. Mit der Be— 
herrſchung der Mittel wächſt dann die Neigung, 
der Schwarzweißkunſt reichere maleriſche Efſekte ab— 
zuzwingen. Ein Beiſpiel dafür bildet die Folge von 
zwölf Illuſtrationen zu Geßners Idyllen (Abb. 32, 
E. 69), während in den neunziger Jahren die 
Abſicht, durch möglichſt ſcharfe Kontraſte von Licht 
und Schatten zu wirken, ſowie die Sorgloſigkeit 
der Durchführung und Abtönung nicht ſelten 
ſtörend wirkt (Abb. 133). Es wäre indeſſen ver— 
kehrt, anzunehmen, daß ſich die eben an— 
gedeutete Entwickelung mit durchaus geſetzmäßiger 
Folgerichtigkeit vollzieht. Wir müſſen auch hier 
unterſcheiden zwiſchen den Arbeiten, denen der 


Abb. 149. Leſende Dame. 
Rötelſtudie im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 
7% 
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Abb. 150. Sitzendes Mädchen. 
Rötelſtudie im Beſitz der Frau Dr. Ewald. 


Berlin. 


Künſtler von vornherein 
Enthuſiasmus und Liebe ent 
gegenbrachte, und ſolchen, 
von denen er ſelbſt ſagte: 
„Ich mache, was man mir 
in Auftrag gibt, und laſſe 
die anderen reden.“ 
Beſonderes Intereſſe ver— 
dient auch ein Verſuch in 
Schabkunſt, der zu den frühe— 
ren und ſehr ſeltenen Ar— 
beiten des Meiſters gehört 
(E. 20). Hier wurde die 
Kupferplatte mit dem Gra- 
nierſtahl aufgerauht und dann 
mit dem Schabeiſen die 
Stellen, die im Abdruck hell 
erſcheinen ſollen, ausgeglät— 
tet, ſo daß ſie keine Schwärze 
annehmen. Trotzdem dieſer 
Verſuch ganz gut gelang, hat 
Chodowiecki ſpäter faſt nie- 
mals wieder dieſe Technik an— 
gewandt, und wir hören aus 
ſeinem Danziger Reiſejournal, 
wie er ſich bei dem Kupfer⸗ 
ſtecher Deiſch über die Einzel— 
heiten dieſes Verfahrens — 


Abb. 151. Figurenſtudie. Rötelzeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 
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freilich vergebens — näher zu 
informieren verſuchte. 

Wir verweilten länger bei 
dieſen halb techniſchen, halb 
kunſthändleriſchen Dingen, 
weil Chodowieckis Radierungen 
recht eigentlich ein Objekt der 
Sammelleidenſchaft ſind. Der 
eingefleiſchte Kupferſtichlieb— 
haber, der abends die Map- 
pen und Portefeuilles mit den 
Blättern des Meiſters hervor— 
holt und nun mit eiferſüch— 
tigem Behagen die verſchiede— 
nen Etats einer Folge von 
Radierungen durchſtöbert, ſeine 
Beobachtungen auf dem Unter— 
ſatzbogen notiert und mit Stolz 
jeden neuen Fund in ſein 
Exemplar des Verzeichniſſes 
von Engelmann einträgt, — 
er wird geringſchätzig herab— 
blicken auf diejenigen, die nur 
oberflächlich die Chodowiecki— 
mappen durchblättern und 
lediglich ihr Auge an der 
künſtleriſchen Vollendung ein⸗ 
zelner Blätter weiden. Und 
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Abb. 152. Figurenſtudie zum Schließer des Calas. 


Bleiſtiftzeichnung im Beſitz des Direktor Wichern. 


Altona. 
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Abb. 155. Aktſtudie. Rötelzeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 
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jene beſchauliche Sammler— 
ſtimmung, jene eindringliche 
Betrachtung iſt juſt die rechte 
zum Genuß der beſchaulichen 
Kleinkunſt unſeres Meiſters. 
Sie iſt auch keine müßige 
Spielerei, da ſie den Feinblick 
ſchärft für das geheime Trieb— 
werk künſtleriſchen Schaffens, 
das Auge empfindlich macht 
für Qualitätsunterſchiede, die 
bei allen Schöpfungen der 
ſubtilen graphiſchen Kunſt eine 
wichtige Rolle ſpielen. 

Doch Chodowiecki gehört 
nicht dem Sammler allein. 
Was er uns von ſeiner Zeit 
erzählt, und wie er es er— 
zählt, wird jeden, der rück | 
ſchauender Kunſtbetrachtung 
überhaupt fähig iſt, lebhaft 
feſſeln. Zwiſchen den Schaf— 


Abb. 156. Die Herzogin von Angoulême. 
Bleiſtift- und Kreideſtudie im Beſitz des Direktor Wichern. 


Altona. 
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Abb. 157. 
Figurenſtudie. Rötelzeichnung im 
Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 


fenden und den Genießenden 
hat ſich ein Jahrhundert ge— 
ſchoben, das zwar unſer un— 
mittelbares Intereſſe an den 
geſchilderten Vorgängen und 
Zuſtänden etwas erkalten ließ, 
aber auf der anderen Seite 
auch unſere Neugier rege 
macht, wenn wir einen naiven 
und ehrlichen Zeugen der 
alten Zeit vernehmen. In das 
vorige Jahrhundert ſpinnen 
ſich vielfach noch familiäre 
Erinnerungen hinüber, der 
Hausrat unſerer Urgroßeltern, 
die Porträts aus ihren Tagen 
ſtrömen noch immer perſön— 
lichen Hauch aus, unſere Pietät 
redet dieſen Dingen gegen— 
über lauter, als etwa vor 
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Abb. 158. Ecce homo. 


den Schöpfungen der Renaiſſance und des 
Mittelalters. Und wie wird das alles 
wieder lebendig in der Kunſt Chodowieckis! 
Die friedliche Sonntagsſtimmung unſerer 
Altvordern umfängt uns, jene ruhige Zu— 
friedenheit, die in den nüchternen und doch 
ſo anheimelnden Stuben des damaligen 
Kleinbürgertums niſtet. Alles iſt hier auf 
einen Ton geſtimmt, die ruhigen Linien 
und kahlen Flächen der Wände, der un— 
ſcheinbare, aber 
gediegene Haus- 
rat, die ſaubere 
und wohlanftän- 
dige Tracht der 
Bewohner, ihr be— 
häbiges und zu— 


gleich graziöſes 
Gebaren; wir 
atmen mit dem 


Künſtler die Luft 
jener Tage, freuen 
uns an der patri- 
archaliſchen Ein- 
falt und Unver- 
dorbenheit bürger— 
licher Sitten, lä— 
cheln mit ihm über 
die mattherzige 
Empfindelei und 
alberne Aufgebla- 
ſenheit der ele 
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(E. 216.) 
Email im Beſitz des Geheimrat E. du Bois-Reymond. 
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Abb. 159. 
Email im Beſitz des Geheimrat E. du Bois-Reymond. 
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ganten Welt, über 
die Schrullen der 
Sonderlinge, die 
in unſerer nivel- 
lierenden Zeit 
mehr und mehr 
von der Bildfläche 
verſchwinden. Er 
verſteht es, wie 
kaum ein zweiter, 
munteres Behagen 
um die dargeſtell⸗ 
ten Dinge zu 
breiten, das ſich 
dem Beſchauer 
unwillkürlich mit⸗ 
teilt. Die Bon⸗ 
Homie, die über- 
all aus feinen 
Schilderungen 
hervorblickt, er— 
wärmt uns für 
den Schaffenden wie für das Geſchaffene, die 
Lebendigkeit und Friſche des Vortrags be— 
wirkt, daß wir uns mit ihm hineinverſetzen 
in den bunten Jahrmarkt des Lebens, wie 
er ſich auf dem Berliner Pflaſter des vorigen 
Jahrhunderts abſpielte. 

Mitteilſamkeit bis zur Geſchwätzigkeit 
war ein Herzensbedürfnis ſeiner Zeit: 
„Unmitgeteilte Luſt muß Überdruß erwecken“ 
heißt es in einem Gedichte Geßners. 


Berlin. 
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Daß aber Chodowieckis Redſeligkeit faſt nie- 
mals langweilig wird, iſt ein deutlicher 
Beweis ſtarker Künſtlerkraft. Freilich, 
ſeine Kunſt ſtellt dem Forſcher keine tiefen 
Probleme. Sie bedeutet keinen epoche— 


Nicht in leidenſchaftlichem Kampf, in wil⸗ 
dem Aufbäumen gegen alles Überkommene, 
wie ſie der Litteratur der Sturm- und 
Drangperiode das Gepräge verliehen, ent— 
wickelt ſich ſeine Selbſtändigkeit; ſie war 


Abb. 160. Anbetung der Hirten. Illuſtration zu Lavaters Meſſias. Winterthur 1783. (E. 466.) 


machenden Umſchwung der Entwicklung, 
wie die eines Michelangelo oder Rem— 
brandt; und dennoch ringt auch in ſeinen 
Schöpfungen etwas Neues nach Ausdruck, 
das ſie in natürlichen, kaum geahnten 
Gegenſatz zur Überlieferung und Umgebung 
bringt: der inſtinktive Realismus. 


von Anbeginn in ihm vorhanden als Natur- 
anlage, die langſam, wie eine wohlgepflegte 
Pflanze, wuchs, ſie beſtand in jener, ſein 
ganzes Weſen am beſten kennzeichnenden 
kindlichen Naivetät. Sie zu beſitzen 
und bewahren, war in unſerem Vaterlande 
zu ſeiner Zeit kein Leichtes. Das ganze 


Abb. 161. Titelkupfer zu den Memoiren 


des Grafen Grammont. Leipzig 1780. (E. 367.) 

deutſche Geiſtes- und Kunſtleben des achtzehnten 
Jahrhunderts ſtand unter franzöſiſcher Vor- 
mundſchaft. In Berlin hatte kein Geringerer 
als der Große König ſelbſt die Parole aus- 
gegeben, daß es nur eine Kunſt und Litteratur 
gäbe: die franzöſiſche. Voltaire war fein Lieb- 
lingsſchriftſteller, Franzoſen feine Hofmaler. 
Mit urteilsloſer Bewunderung blickte man hin⸗ 
über zu den koketten Feerien des franzöſiſchen 
Rokoko, die lediglich eine Hof- und Theaterkunſt 
repräſentieren. Die leichtfertige Anmut eines 
Boucher, Pater und Lancret, die techniſche 
Virtuoſität der Illuſtrationen eines Gravelot, 
Choffard, Marillier erſchienen den deutſchen 
Künſtlern als das höchſte und letzte Ziel, dem 
zuzuſtreben alle Kräfte eingeſetzt werden mußten, 
ſelbſt zu einer Zeit, als jenſeits der Vogeſen 
bereits ein Widerſpruch gegen die verzärtelte 
Geſchmacksbildung der älteren Generation ſich 
erhob. Diderot hatte in ſeinen Salonkritiken 
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jamais connu la verité. 


der 
Im Jahre 
1761 ſchreibt er von Boucher: „Cet 


den Krieg gegen die Unnatur 


Rokokomalerei begonnen. 


homme a tout, excepté la verité,“ und 
fügt 1765 hinzu: Pose dire, qu'il wa 
Je vous défie 
de trouver dans toute une campagne 
un brin d’herbe de ses paysages.“ Das 
neue Schlagwort „la verité“ fonnte 
nirgends ein kräftigeres Echo wecken, 
als bei Chodowiecki. Wir haben oben 
(S. 15) aus ſeinen Selbſtbekenntniſſen 
eine Stelle citiert, die ihn als rückhalt⸗ 
loſen Verteidiger ungeſchminkter und 
ungepuderter Natürlichkeit in der Kunſt 
kennzeichnet; nicht ohne Bitterkeit ſchrieb 
er in einem wohl für den Druck be— 
ſtimmten Aufſatz „über den Verfall der 
Künſte“ die Sätze nieder: „Könige 
wiſſen ſich ſelten in dem, was die 
Kunſt betrifft, ſelbſt zu rathen 

des Königs (Friedrichs II.) Geſchmack 
wurde auch franzöſiſch. Er ſchaffte 
fih vatteauxſche und lancretſche Ge- 
mahlde an und behängte damit die 
Wände in Sansſouci.“ Für den be— 
geiſterten Apoſtel künſtleriſcher Wahr- 
haftigkeit hatte Friedrich der Große 
ſo wenig einen Blick, wie für Leſſing, 
der den Kampf gegen welſchen Schwulſt 
und Abgeſchmack auf litterariſchem Ge— 


Abb. 162. Trachtenbild aus dem 17. Jahr⸗ 


hundert. Almanac de Gotha. 1795. (E. 517.) 
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biet aufnahm. In der bildenden Kunſt ungebildetes Publikum. Klagt doch Ewald 
wurde dieſer Kampf, das wird jeder Un- von Kleiſt gelegentlich, daß man „in dem 
befangene eingeſtehen müſſen, allerdings mit großen Berlin kaum drei bis vier Leute von 
recht ungleichen Waffen geführt. Auf ſeiten Genie und Geſchmack“ träfe. Unter ſolchen 


Abb. 163. Segeſt übergibt Germanicus die Burg. 
Illuſtration zu Kleins Leben der großen Deutſchen. Mannheim 1785. (E. 354.) 


der Franzoſen geiſtſprühende graziöſe Be- Verhältniſſen verdient jeder Verſuch, ſich 
weglichkeit, raffinierte Technik, durch alte aus der Sphäre deutſcher Unzulänglichkeit 
Kultur anerzogene Kunſtgewöhnung, bei den zu neuen Zielen aufzuraffen, doppelte Be— 
Deutſchen philiſtröſe Schwerfälligkeit, man⸗ wunderung. Aber Chodowiecki gab fich über 
gelhafte techniſche Erziehung, ein künſtleriſch die Bedeutung ſeines Wirkens darum keinen 
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Abb. 164. Illuſtration zu Wielands Idris. Lauenburger Kalender. 1790. (E. 608.) 


Illuſionen hin, ſeine be— 
ſcheidene Selbſtgenüg— 
ſamkeit ſpricht ſich in 
den Verſen aus, die er 
einem Kalenderkupfer 
von 1779 (E. 306, 5) 
als Unterſchrift bei— 
fügte: 


Mein Gärtchen iſt nur klein 

Doch groß genug, mich zu 
ernähren 

Und friſch genug, mich zu 
erfreun. 

Willſt du mir, Himmel, 
einen Wunſch gewähren, 

So müßte ſtets mein Glück 
ſo wie mein Gärtchen 
ſeyn. 


Und doch war dieſes 
ſtillbeſchloſſene Gärt- 
chen in dem großen 
Lande deutſcher Kunſt 
eines der am ſauberſten 
gepflegten und blüten— 
reichſten, das auch heute 
noch, wo andere Ge— 
biete im Staub der Ber- 


! Der Sal. reell, richs des Ameyten. 


l 


Abb. 165. Allegorie auf den Tod 
Friedrich des Großen. 


Göttinger Taſchenkalender. 


1792. 


(E. 661.) 


geſſenheit verſunken 
ſind, den Blick des 
Wanderers immer wie— 
der und wieder anzieht. 

Wie Hat fih Cho- 
dowiecki dies Glück der 
Unſterblichkeit errun— 
gen? Verſuchen wir dem 
Wege nachzugehen, der 
ihn in den Kreis derer 
führt, die als Fixſterne 
am deutſchen Kunſt— 
himmel glänzen. Von 
dem unabläſſigen Fleiß, 
der keine Feierſtunden 
kannte, iſt geſprochen 
worden. Die techniſche 
Gewandtheit aber, die 
ſeinem Wollen das Ge— 
lingen ſicherte, die glück— 
liche Beobachtungsgabe 
und Friſche der Auf- 
faſſung, die ihn bis 
ins hohe Alter nicht 
verließ, waren nicht 
nur Ergebnis eifriger 


— Eu 


f 


Bo a 


— 


Studien, ſie 
waren Ge- 
ſchenke der 
Natur. Wenn 
wir des Künſt⸗ 
lers Skizzen 
betrachten — 
gerade ſie ſind 
die glaub- 
würdigſten 
Zeugenfürdie 
Echtheit des 
Talents, das 
fih in flüch- 
tigen Mugen- 
blicken glück⸗ 
licher Inſpi⸗ 
ration am 
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Abb. 166. Vignette zu Müllers Verſchanzungskunſt. 
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für Charakte⸗ 
riſtiſches und 
Gleichgül⸗ 
tiges, eine 
Fähigkeit, mit 
wenigem al⸗ 
les zu ſagen, 
die wir aus 
den ausge— 
führten Mr- 
beiten mit ih⸗ 
rer nicht jel- 
ten kleinlich 
erſcheinenden 
Accurateſſe 
und ängſt⸗ 
lichen Durch— 


Potsdam 1782. (B. 458.) führung nie— 
reinſten offen⸗ mals heraus- 
bart — ſo entdecken wir eine Leichtigkeit leſen könnten. Dieſe flüchtigen Zeichnungen, 


der Hand, ein Unterſcheidungsvermögen wie die hier abgebildeten Studien eines 


Abb. 167. 


Porträt der Babette Renelle. Rötelzeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 
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Abb. 168. Porträt der Frangoije Renelle. 


Rötelzeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. 


vom Rücken geſehenen Ka— 
valiers (Abb. 139), einer am 
Tiſch ſtehenden Dame (Abb. 
137), eines Mädchens, das 
ein Gepäckſtück im Arm hält 
(Abb. 140) — ſie alle ſind 
in ausgeführten Werken, für 
die der Meiſter ſtets ſeine 
Mappen plünderte, benutzt 
— zeugen von einer gott- 
begnadeten Schärfe des Blicks, 
ſie atmen ein Leben und eine 
Beweglichkeit, die, wie geſagt, 
oft den nach ihnen ausge— 
führten Arbeiten zu mangeln 
ſcheint. Selbſt das, was man 
Chodowiecki zuletzt zutrauen 
möchte, leidenſchaftliches Tem— 
perament, kommt in einzelnen 
Skizzen, wie in dem Ent— 


wurf zur Figur des Hamlet. 
(Abb. 138, E. 252) zum. 


Ausdruck. Man glaubt hier 
die Erregung des Augenblicks 


Abb. 169. 
Barez. 


Berlin. 


zu ſpüren, wo Shakeſpeares 
Geſtalt in der genialen Jnter- 
pretation Brockmanns die 
Einbildungskraft des Mei— 
ſters zu ungewohnter Lebhaf— 
tigkeit entflammte. Zu dieſen 
glücklichen, ſcheinbar direkt 
von inneren Impulſen an- 
geregten Augenblicksſchöpfun⸗ 
gen zählen auch einige Blät— 
ter der Danziger Reiſe, wie 
die Kirchgängerinnen (Abb. 
141, 142), das polniſche 
Staroſtenpaar (Abb. 50), den 
Bürgermeiſter Conradi (Abb. 
51), Frau Ohmichen (Abb. 
143) und jene köſtlichen Rötel⸗ 
zeichnungen, die uns Frauen 
und Mädchen bei ihrer Arbeit 
oder in träumeriſcher Selbſt— 
vergeſſenheit ſchildern (Abb. 
144—146). Hier ift Cho- 
dowiecki dem Charme eines 
Watteau ſo nahe gekommen, 
wie ſonſt nie; aber es ſteckt 
in ſeinen Geſtalten unendlich 
größere Ehrlichkeit, viel mehr 
Reſpekt vor der Natur und 
ſogar etwas mehr Energie 


Porträt von Chodowieckis Schwiegervater Jean 
Rötelzeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 
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der Technik (Abb. 147 
bis 151). 

Anderes wieder, 
wie z. B. die Figur 
des Gefangenwärters 
aus dem „Großen 
Calas“ (Abb. 153), 
zeigt uns, wie ge- 
wiſſenhaft die Einzel- 
heiten größerer Kom— 
poſitionen ausgefeilt 
wurden. In Meuſels 
„Miscellancen artiſti— 
ſchen Inhalts“ erzählt 
Chodowiecki ſelbſt von 
den Schwierigkeiten, 
die ihm die Platte 
zum Calas gemacht, 
und erwähnt dabei 
auch dieſe Studie: 
„Als ich die Platte 
zu ätzen anfing, be— 
nahm ich mich ſo 
ungeſchickt mit dem 
Scheidewaſſer, daß 
der erſte Abdruck mir 
ganz unbrauchbar 
ſchien. Man riet mir, 
die Platte noch ein- 
mal mit Firnis zu 
überziehen, mit der 
Radiernadel nachzu— en 
gehen und noch ein- Rötelporträt. Im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 


mal zu ätzen. Ich that's und der Erfolg war 
eben jo wenig befriedigend, als beim erſtenmal. 
Hieraus entſtanden zweierlei Abdrücke, die, da ſie 
in ſehr geringer Anzahl gemacht wurden, äußerſt 
ſelten ſind. Nun ließ ich die Platte abſchleifen; 
mittlerweile retouchierte ich noch mein Gemälde, 
machte zu der Figur des Schließers 
noch eine Zeichnung nach der Natur 
und malte ihn ganz wieder über.“ Fuß und 
Hände des knieenden Mannes ſind auf dem Blatt 
zum Gegenſtand beſonderer Studien geworden. 
Damit fing die eigentliche Arbeit an, bei der 
Chodowiecki niemals die Unſicherheit des zwar 
glücklich beanlagten, aber doch ängſtlichen Dilet— 
tanten ganz verließ. Seine Ausbildung war nie— 
mals ſyſtematiſch geleitet worden, er war und blieb 

Abb. 171. in vielen Dingen durchaus Autodidakt. Auch die 
S zahlreichen Aktſtudien in Rötel, die wir von ſeiner 


Miniatur auf Elfenbein im Beſitz von — 2 F 5 A = 
Frau = Haslinger. Berlin. Hand beſitzen — meiſt Früchte jener Abendſtunden, 


110 


die er anfangs in Rodes 
Atelier, ſpäter in der Akade— 
mie zubrachte — (Abb. 154, 
155), laſſen uns trotz der 
Sorgfalt, mit der ſie den 
ſichtbaren Einzelheiten der 
Körperbildung nachgehen, 
doch die tiefere Kenntnis der 
Struktur des menſchlichen 
Leibes und das Gefühl für 
richtige Verhältniſſe vielfach 
vermiſſen. Dabei machen 
ſie den Eindruck des Ge— 
quälten, Ungelenken, die 
Freude an der Beobachtung 
ſcheint beeinträchtigt durch 
die pedantiſchen Schulmeiſter— 
regeln, von denen ſich der 
Zeichner nicht zu emanzipie— 
ren vermochte, obwohl er 
genau ihre Gefahren er— 
kannte. So ſchreibt er in 
der mehrfach eitierten Selbſt— 
biographie: „Jedoch die 
Manier ift immer ein Ab- 
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Abb. 172. Porträt des Paftor Hermes (2). 
Rötelzeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 


Abb. 173. Weibliches Porträt. 
Rötelzeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 


weichen von der Wahrheit 
und jede Abweichung von der- 
ſelben ein Fehler. Wer nun 
einen anderen Künſtler in 
ſeiner Manier nachahmt, der 
übertreibt ſie noch, erreicht 
ſeine Schönheit nicht und ver— 
größert nur ſeine Fehler oder 
macht ſie noch auffallender: 
ebenſo wenn ein Menſch die 
Phyſiognomie eines anderen 
nachäffen will, ſo übertreibt 
er das, was der zum Auf— 
fallen an ſich hat, und macht 
eine unangenehme Grimaſſe.“ 
„Dieſes akademiſche Mft- 
zeichnen,“ ſo heißt es an 
einer anderen Stelle derſelben 
Schrift, „währte aber nur 
wenige Jahre. Und das wäre 
nicht genug? wird ein ſchon 
ausgelernter Künſtler fragen. 
— Nein, lieber Mann! 
Wenn du dein ganzes Leben 
nach dem Leben zeichneſt, ſo 
wirſt du am Ende desſelben 
fühlen, daß dir noch vieles 
zu lernen übrig blieb, und 
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uns deutlich ſeine allegoriſchen, 
hiſtoriſchen und bibliſchen 
Kupfer. Die Fähigkeit, zu ge— 
ſtalten, erlahmt, ſobald ihr die 
Stütze der Naturbeobachtung und 
Vergleichung fehlt. Schon die frühen 
Emailbilderchen, wie jene oben er— 
wähnten ſechs Paſſionsſcenen (Abb. 5 
bis 8 u. 158, 159) verraten die Un- 
ſelbſtändigkeit ſeiner Phantaſie: ſie 
ſind Kopien nach Kupfern Sebaſtien 
Lecleres, und die religiöſen Dar— 
ſtellungen aus Lavaters Jeſus Meſ— 
ſias (Abb. 160) ſind ebenfalls nichts 
weniger als originell und tief— 
gründig. Gleichwie Raffael Mengs 
ſehen wir Chodowiecki zwiſchen den 
Vorbildern der italieniſchen Renaiſ— 
ſance und denen der großen Nieder— 
länder des ſiebzehnten Jahrhunderts 
ohne eigene Einfälle einherſchwanken. 
Trotz ſeiner ſtarken Religioſität, 

die er 1799 gegen den freidenke— 
riſchen Nicolai in einem längeren 
Abb. 174. Männliches Porträt. Aufſatz verteidigte, glauben wir 
Rötelzeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. aus ſeinen bibliſchen Kompoſitionen 


du nicht zu viel gezeichnet haſt.“ 
In der That hat auch Chodowiecki 
bei allem guten Willen, bei allen 
noch ſo eifrigen Studien vor der 
catur da, wo er frei erfand, nie- 
mals die Feſſeln der herrſchenden 
Manier ganz abzuſtreifen vermocht. 
So fallen uns bei den meiſten 
ſeiner Geſtalten die überſchlanken 
Verhältniſſe auf; oft gibt er den 
Figuren acht bis neun Kopflängen 
(Abb. 56, 59, 63, 107). Auch 
die Art, wie feine Menſchen ein- 
herſchreiten und ſich bewegen, iſt 
nicht immer ohne konventionelle Ge- 
ſpreiztheit. Man betrachte z. B. die 
Blindekuhſpieler auf dem Gemälde 
im Berliner Muſeum (Abb. 34) und 
verſchiedene Radierungen (Abb. 69, 
109, 110, 121) daraufhin. Faſt im⸗ 
mer erkennt man auf den erſten Blick, 
welche Geſtalten in feinen Kompoſi⸗ 
tionen nach der Natur gezeichnet 
ſind, und welche er frei erfand. 
Chodowieckis Erfindungskraft 


= Abb. 175. Porträt der Frau Catel. 
iſt ohnehin nicht groß. Das lehren Rötelzeichnung im Beſitz des Direktor Wichern. Altona. 


117 Daniel Chodowiecki. 


Abb. 176. 
Porträt eines polniſchen Knaben. Rötelzeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 


herauszufühlen, daß ihm ein innerliches Ver— 
hältnis zu dieſen Dingen abging, daß ihm 
das Bedürfnis fehlte, durch ſeine Kunſt— 
ſprache die Gläubigen zu erbauen oder zu 
eigener Auffaſſung zu bekehren. Dafür ſpricht 
jhon die auffallend kleine Zahl von reli— 
giöſen Darſtellungen, die ſich in ſeinem 
Werk finden. Auch darin erkennen wir 
ſeine nie verleugnete Ehrlichkeit wieder. 
Zu den Fragen, die in der Aufklärungs— 
epoche ſo viele Gemüter leidenſchaftlich er— 
hitzten, nahm er einen verſöhnlichen Stand— 
punkt ein, wie er ſich ausſpricht in den 
folgenden Worten des eben erwähnten 
Schreibens an Nicolai: „Kein Freydenker 
iſt verwünſchenswerth, aber zu beklagen iſt 
ein jeder, der es iſt, und man muß ſich 
wohl hüten, keinem Gelegenheit zu geben, 
es zu werden.“ 


Die hiſtoriſchen Darſtellungen 
unſeres Künſtlers fordern den modernen 
Beſchauer, der ſtolz darauf iſt, ſich „in den 
Geiſt der Zeiten“ zurückverſetzen zu können, 
zu herber Kritik, ja oft zum Spott heraus. 
Bei aller Gründlichkeit ſeiner Koſtümſtudien, 
die damals dem Maler nicht ſo erleichtert 
wurden, wie in unſerem Zeitalter der Muſeen 
und Publikationen, weiß er doch mit Stoffen 
aus einer weiter zurückliegenden Zeit wenig 
anzufangen. Durch Panzer und Pluder— 
hoſen blickt überall das achtzehnte Jahr— 
hundert mit ſeiner Zierlichkeit und bürger— 
lichen Wohlhäbigkeit durch (Abb. 161, 162). 
Vollends die alten Germanen, nach Klopſtocks 
Vorgang als Kelten friſiert, eigentlich aber 
Weißbierphiliſter in Statiſtenhaltung, ver— 
mögen uns nicht zu überzeugen (Abb. 163), 
und die Antike, der ſeit Winckelmanns 


orträt. 


Rötel⸗ und Kreidezeichnung im Beſitz von Prof. 


Weibliches P 


Koner in Berlin. 


Max 
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Tagen ſo viel aufmerkſames Studium ſich von halbverſtandenen und deshalb dem Be— 
zuwandte, behält in Chodowieckis Geſtaltung ſchauer unverſtändlichen Symbolen und nüch- 
den ballettmäßigen Anſtrich der Rokokokunſt tern aufdringlicher Deutlichkeit darſtellen. 
(Abb. 164). Die Formenſprache der klaſſi- Das Bemühen, möglichſt viel in die Mle- 


Abb. 177. Frau Chodowiecka. Glbild von Anton Graff in der königl. Akademie zu Berlin. 


ſchen Kunſt mit ihrer Einfalt und ſtillen gorie „hineinzugeheimniſſen,“ verdirbt ihm 

Größe blieb für ihn ſtumm. Am ſchlimmſten meiſt das künſtleriſche Konzept, und für das 

aber ſteht es um ſeine ſinnbildlichen heroiſch Große, das er verſinnlichen möchte, 

Einfälle, die ein unerquickliches Gemiſch fehlt ihm Linien- und Formengefühl. Wie 
Kaemmerer, Chodowiecki. 8 


Abb. 178. Porträt der Jeanette Chodowiecka. 1774. 


Rötelzeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. 


mesquin wirkt z. B. feine 
Darſtellung des Fürſten⸗ 
bundes, wo Friedrich der 
Große, natürlich antik 
gewandet, den Kurfürſten 
und Herzögen die Hand 
über dem Altar der Einig⸗ 
keit reicht, die Allegorie 
auf den Tod des Großen 
Königs (Abb. 165) oder 
das theatraliſche Pathos 
der Kriegsgöttin Bellona, 
die den ſchulbubenhaf⸗ 
ten Genius des Kampfes 
zum Entwerfen von Ver⸗ 
ſchanzungsplänen anlei⸗ 
tet, während rechts vor 
ihren Füßen eine Gra⸗ 
nate platzt (Abb. 166); 
mit Recht rief Fried⸗ 
rich, als ihm eine alle⸗ 
goriſche Verherrlichung 
ſeiner Siege (E. 21) von 
Chodowieckt vorgelegt 
wurde: „Ce costume n'est 
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que pour les héros du theatre!“ 
und befahl ſogar die Ver— 
nichtung dieſer Platte, von 
der ſich in der That nur 
ganz wenige Abzüge erhal— 
ten haben. 

Chodowieckis Porträts 
ſind von ungleichem Wert; 
viele von ihnen verdanken 
ihre Entſtehung offenbar Auf- 
trägen, die lediglich den Ge— 
ſchäftsmann, aber nicht den 
Künſtler in ihm angingen. 
Mit ſtaunenswerter Behendig— 
keit wußte er die weſentlichen 
Züge eines Kopfes in an⸗ 
ſcheinend ſorgfältiger Nötel- 
technik auf das Papier zu 
bringen, wobei er, dem be— 
quemen Vorbild eines Saint⸗ 
Aubin u. a. folgend, die 
Profilſtellung bevorzugte. Die 
charakteriſtiſche Umrißlinie 
mußte zur Ahnlichkeit das 
Beſte thun, die Modellierung 
und Innenzeichnung wurde 
etwas flüchtiger abgethan, 
und die gleichmäßige Kreuz— 


Abb. 179. Die Demoiſelles Quantin. 1758. 
Bleiſtiftzeichnung im Beſitz von Roſenbergers Erben. 
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ſchraffierung des Hin- 
tergrundes ſorgte für 
das plaſtiſche Hervor- 
treten der Köpfe. Ge- 
wiſſenhaft gab er die 
Einzelheiten der weih- 
lichen Coiffure wieder 
(Abb. 168, 175, 180), 
was ſicherlich nicht 
wenig dazu beitrug, 
daß die Damen ihn 
gern als Verewiger 
ihres Exterieurs in An— 
ſpruch nahmen. Mit 
Stolz berichtet Jo- 
hanna Schopenhauer, 
die Mutter des großen 
Philoſophen, daß ihr 
als kleinem Kind das 
Glück wurde, von 
unſerem Meiſter in 
Danzig porträtiert zu 
werden, und zahlreiche 
andere Damen der 


Abb. 180. Porträt der Suſette 
Chodowiecka. Rötelporträt im Be- 
ſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 


Danziger Geſellſchaft waren 
eiferſüchtig auf die Ehre, wäh⸗ 
rend ſeines Aufenthaltes in 
der Vaterſtadt ihm zu einem 
Konterfey ſitzen zu dürfen. 
Aus ſeinen eigenen Zeich— 
nungen (Abb. 47) erfahren 
wir, wie es dabei zuging. Der 
Künſtler rückte ſich ein kleines 
Tiſchchen ans Fenſter, um 
gutes Licht zu haben, ſetzte 
das Modell, nachdem die 
Vorhänge der übrigen Fenſter 
herabgelaſſen waren, in paſ— 
ſende Poſitur, und nun arbei- 
tete er, der frühzeitig ſchon 
ſeiner Kurzſichtigkeit wegen 
ſich einer Brille bediente, un⸗ 
ter ſtetem Vergleichen und 
Hinüberblicken, an feiner Muf- 
gabe. Der Miniaturmaler 


Abb. 181. Sjac Heinrich Chodowiecki. > s 8 
Rötelzeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. verleugnet ſich nicht in der 
8 * 


Abb. 182. Dr. Solander. Slbild in der Gemäldegalerie der königl. Muſeen. Berlin. 


l Abb. 183. Jofeph Banks. Slbild in der Gemäldegalerie der königl. Muſeen. Berlin. 
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Art und Weiſe, wie 


er, dicht über das 
Blatt gebeugt, ſeine 
Zeichnung ausführt, 


und ſeine Kurzſichtig⸗ 


keit erklärt uns die 
verkleinlichende Durch— 
arbeitung der Einzel⸗ 
heiten, die ihm viel⸗ 
fach den Blick für das 
Ganze trübte. Nicht 
ſelten nahm Chodo⸗ 
wiecki auch von den 
in Rötel gezeichneten 
Porträts, die übrigens 
meiſt in einem ſehr 
viel größeren Mağ- 
ſtab gehalten ſind, als 
feine radierten Bild⸗ 
niſſe, einen Abklatſch 
in der Kupferdruck⸗ 
preſſe, der ſich durch 
Unklarheit der Linien, 
und, falls ſich Schrift 
darauf befindet, durch 
die rückläufige Rich⸗ 
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Abb. 184. Illuſtration zum Kgl. Groß⸗ 


britanniſchen Kalender. 1783. 


Abb. 185. 
Porträt Hoeltys. 
Titelkupfer zu Voß' Muſenalmanach. 


(E. 689.) 


tung derſelben zu er— 
kennen gibt. 

Am liebenswürdig- 
ſten und lebendigſten 
ſind die Bilder von 
Mitgliedern ſeiner Fa⸗ 
milie, wie das eben- 
falls in roter Kreide 
ausgeführte Profil ſei⸗ 
nes Schwiegervaters, 
des ehrſamen Seiden- 
ſtickers Jean Barez aus 
der Champagne (Abb. 
169) oder der aus ei- 
nem bauſchigen Tüll⸗ 
ſchleier freundlich her- 
ausblickende Kopf ſeiner 
Frau, eine Miniatur 
auf Elfenbein (Abb. 
171), der man das 
Beſtreben anmerkt, die 
von Anton Graff nicht 
ganz glücklich getroffe⸗ 
nen Züge (Abb. 177) 
noch ſchärfer zu in- 
dividualiſieren; ferner 


Abb. 186. Porträt des engliſchen Admirals 


1778 (E. 197.) 


Hawſer Trunion. Titelkupfer des Berliner 
Genealogiſchen Kalenders. 


1786. (E. 547.) 
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Abb. 187. Entwurf zu der Radierung. Bleiftift- 
zeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. (E. 455.) 


Abb. 188. 


Entwurf zu der Radierung. Bleiſtift⸗ 
zeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. (E. 445.) 


das allerliebſte Kinderporträt feiner etwa die Züge feiner Söhne Wilhelm und Iſac 
zweijährigen Tochter Jeanette, die, an Heinrich (Abb. 181), ſowie ſeiner Enkel 


einem mit Spielzeug 
beladenen Stuhl 
ſtehend, mit ſchel⸗ 
miſchen Augen dem 
Beſchauer entgegen- 
lacht (Abb. 31); als 
dreizehnjährigem, 
altklugem Backfiſch 
begegnen wir ihr 


wieder in einem 
Rötelprofil (Abb. 
178). Ebenſo be- 


ſitzen wir von der 
zweitälteſten Toch⸗ 
ter des Künſtlers, 
Suſette, ein Rinder- 
porträt (Abb. 120) 
und eine Zeichnung 
aus ſpäterer Zeit 
(Abb. 180). Auch 


O` kad 


Abb. 189. Titelvignette zu Storchs Gemälde 


von Petersburg. 


2 


Riga 1794. 


(Œ. 700.) 


(Abb. 121) find in 
Bildern des Vaters 
auf uns gekommen. 
Die ſchelmiſchen 
Mädchengeſichter der 
Schweſtern Quan⸗ 
tin ſchließlich, die 
ihm für eine ſeiner 
früheſten Radierun⸗ 
gen Modell ſtanden 
(Abb. 27), glauben 
wir in der un⸗ 
gewöhnlich friſchen 
Bleiſtiftſtudie im Be- 
ſitz von Nachkom⸗ 
men Chodowieckis 
(Abb. 179) wieder⸗ 
zuerkennen. 

Die beiden eng⸗ 
liſchen Naturforſcher 


Abb. 190. 


Katharina II. von Rußland. 
im königl. Schloß zu Berlin. 1772. 


— 
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Kopie Chodowieckis nach einem Gemälde Titelbachs 
Im Beſitz des Direktor Wichern. Altona. 


Berlin. 


Ölbild in der Gemäldegalerie der königl. Muſeen. 


Porträt des Kaufmanns Levin. 


Abb. 191. 


Abb. 192. Titelkupfer zur Geſchichte eines Genies. 
Leipzig 1780. (E. 346.) 


Solander und Banks, die 1772 durch die Ent— 
deckung der Baſaltſäuleninſel Staffa bei Island 
die Aufmerkſamkeit der gebildeten Welt auf ſich 
gelenkt hatten, porträtierte Chodowiecki in zwei 
kleinen Olbildern, die ſich heute in der Berliner 
Galerie befinden (Abb. 182, 183). Künſtleriſch 
ihnen überlegen iſt das in derſelben Sammlung 
bewahrte Bildnis des Kaufmanns Levin, des 
Vaters der durch ihre litterariſchen Beziehungen 
zu den Romantikern des Berliner Dichterkreiſes 
bekannten Rahel, nachmaligen Gattin Varn— 
hagens von Enſe (Abb. 191). Auch dies Porträt 
hält ſich, wie die beiden oben erwähnten, erheb— 
lich unter Lebensgröße, aber es beſitzt für 
eine Olmalerei Chodowieckis ungewöhnlich gute 
koloriſtiſche Haltung; es wirkt trotz ſeiner Klein— 
heit nicht kleinlich und reicht in der leben— 
ſprühenden Wiedergabe des dargeſtellten Charak— 
ters faſt an die berühmten gleichzeitigen Lei— 
ſtungen Anton Graffs heran, vor denen es 
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ſogar eine gewiſſe maleriſche Breite 
voraus hat. 

Unter den radierten Bildniſſen ſteht 
das Bruſtbild der Prinzeſſin Friederike 
Sophie Wilhelmine von Preußen, einer 
Nichte des Großen Königs und ſpä— 
teren Gemahlin des Generalſtatt— 
halters der niederländiſchen Provinzen 
Wilhelm V. von Oranien (E. 45), in 
Auffaſſung und Zierlichkeit der Ted- 
nik obenan. Aus der großen Zahl 
der übrigen, die vielfach ſchematiſch 
und leer im Ausdruck wirken und 
dem Beſchauer nicht die Überzeugung 
zu wecken vermögen, daß ſie ſonderlich 
ähnlich ſeien, iſt das des Hofpredigers 
Stoſch (E. 461), die Bruſtbilder von 
Graff und Becker (E. 742), ſowie 
die Porträtvignette der Schriftſtellerin 
Sophie Schwarz (E. 659) als be— 
ſonders gelungen hervorzuheben. Daß 
die vielbegehrten und deshalb fabrif- 
mäßig nach fremden Vorlagen her— 
geſtellten Miniaturporträts ſich ſelten 
über das Niveau der Mittelmäßigkeit 
erheben, iſt begreiflich. Sie beſitzen 
ſo wenig individuelle Haltung, daß es 
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Abb. 193. Illuſtration zum Kgl. Groß⸗ 
britanniſchen Kalender. (E. 689.) 
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ſchwer hält, unbezeichnete Stücke 
der Art mit Sicherheit für unſern 
Meiſter zu reklamieren. 

Wenn man Chodowieckis Be— 
deutung als Illuſtrator 
würdigen will, muß man ſich vor 
allem den Charakter und die ver— 
ſchiedenen Strömungen des gleich— 
zeitigen Schrifttums vergegenwär— 
tigen. Seine ganze Kunſtart fordert 
dazu heraus, ihn mit den littera⸗ 
riſchen Zeitgenoſſeu zu vergleichen; 
iſt er doch, wie ſie, vorzugsweiſe 
ein erzählender Künſtler. 

Vor dem Auftreten unſerer 
großen Klaſſiker hielt Kritik und 
verſtändige Nüchternheit die freie 
Produktion Deutſchlands in engen 
Schranken. Lehrhafte Neigung 
überwog; Fabel und Parabel bil- 
deten die beliebteſte Gattung der 
Poeſie. Erſt durch Leſſings Auf— 
treten wurde Berlin zum Mittel- 
punkt geiſtiger Regſamkeit. Ob⸗ 
zwar Chodowiecki in manchen Zügen 
Wahlverwandtſchaft mit dem Dich— 
ter der Minna von Barnhelm ver— 
bindet, der gleich ihm das deutſche 
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Abb. 194. Das Weihnachtsfeſt. (E. 851.) 
Illuſtration zu Langs Almanach. Heilbronn 1799. 


Bürgerleben für die Kunſt entdeckt hat, wäre 
es doch verwegen, ihn etwa den Leſſing der 
Malerei zu nennen. Wohl aber ſpüren wir 
in ſeinem Weſen und ſeiner Auffaſſung der 
Dinge, die um ihn her geſchehen, Etwas von 
der kindlichen Naivetät des Wandsbecker Boten 
Claudius, dem Witz Hippels, der Innigkeit 
Peſtalozzis, der Satire Lichtenbergs, Etwas 
von Matthiſſons Sentimentalität, Ifflands 
theatraliſchem Geſchick, Nicolais und Johann 
Jacob Engels Nüchternheit, Krummachers Ge— 
mütseinfalt und Seumes männlicher Art, und 
all das nicht in widerſpruchsvollem Neben- 
einander, wie etwa bei Lavater, ſondern in 
ausgeglichener Miſchung als Ausdruck einer 
anpaſſungsfähigen und doch kernhaften Natur. 
Auch die Werke der älteren Dichtergeneration 
bringen einzelne Saiten ſeines Ichs zum Mit- 
ſchwingen. Gewinnen auch Hagedorns tän— 
delnde Anakreontik und Gottſcheds Franzoſen— 
kultus keine ausgeprägte Geſtalt in ſeinen 
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Werken, jo gemahnt uns Vieles bei ihm 
an Rabeners bürgerliche Satire, Gellerts 
Klarheit und Biederſinn, Pfeffels Humanität 
und Gleims patriotiſches Pflichtbewußtſein. 

Daß wir all dieſen mannigfachen Re— 
gungen der ſchöngeiſtigen Bewegung Deutſch— 
lands in Chodowieckis Kunſt begegnen, er- 
höht den Reiz ihrer Betrachtung, und ſelbſt 
da, wo die litterariſche Faſſung der Zeit— 
ideen für unſer Empfinden bereits verblaßt 
iſt, belebt ihr künſtleriſches Spiegelbild unſer 
nachfühlendes Intereſſe von neuem. Das 


Daniel Chodowiecki. 


Darſtellung tragiſch zu nehmen, ſelbſt der 
Tod Friedrich des Einzigen (Abb. 96, E. 614) 
oder des Fürſten Potemkin (Abb. 184, E. 689) 
haben etwas ungewollt Komiſches, wie nicht 
minder die Ohnmacht Heloiſens (E. 535, 


Abb. 83) und der Raub der Helena (E. 731). 
Hier unterliegt ſeine Geſtaltungskraft durch— 
aus der Beſchränktheit zeitgenöſſiſcher Auf— 
faſſung. 

Bei den Illuſtrationen zu Romanen 
wählt unſer Künſtler keineswegs immer die 
zugeſpitzten 


dramatiſch Wendepunkte der 


Abb. 196. 


naiv Menſchliche in des Meiſters Geſtalten 
iſt es, was uns immer von neuem anzieht 
und feſthält. Wir beſchäftigen uns mit 
ihnen, ohne weiter viel an die beſondere litte— 
rariſch fixierte Situation zu denken. Und, 
wie es Menſchen gibt, deren Liebenswürdig— 
keit uns die Trivialitäten überhören läßt, 
die ſie vorbringen, ſo kann man auch Cho— 
dowiecki nicht böſe ſein, wenn er gelegentlich 
ins Platte verfällt. Sicherlich wäre er 
ſelbſt der letzte geweſen, der ſich beleidigt 
gefühlt hätte, wenn man das, was er ernſt 
gemeint, einmal komiſch fand. So wird es 
Manchem wohl ſchwer werden, das Erdbeben 
in Calabrien (E. 614) oder den Helden— 
tod Schwerins (E. 567) in Chodowieckis 


Rückſeite der Zeichnung Abb. 197. 


Erzählung aus, ſondern die Vorgänge, die 
ſeiner Neigung zur Schilderung idylliſchen 
Behagens am meiſten zuſagen. Wenigſtens 
ſind dies die gelungenſten unter den zahl— 
loſen Romanbildern ſeiner Hand. Wie 
reizend mutet uns z. B. die Scene aus 
Peſtalozzis Lienhard und Gertrud an, wo 
die letztere mit ihrem Jüngſten im Arm 
an den Schloßherrn herantritt, um ſich 
über die Bedrückungen des Vogts Hummel 
zu beklagen (Abb. 187, E. 445, Zeichnung 
dazu), oder die Begrüßung von Lienhard 
und Gertrud im Hauſe des armen Käth— 
ners Rudi (Abb. 188, E. 455, Zeichnung 
dazu), das Titelkupfer zu Schummels 
Wilhelm von Blumenthal (E. 348) oder die 
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Abb. 197. Fächerentwurf mit Wertherſeene. Im Beſitz der Frau Prof. Koner. Berlin. 
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Abb. 198. Figurenſtudie. 


luſtige Epiſode aus Sternes empfindſamen 
Reiſen (E. 464)! Das ſind Genrebildchen 
von einer Einfachheit und zum Herzen 
ſprechenden Wahrheit, die jeden litterariſchen 
Kommentar entbehrlich machen. 

Wo der Text Witz oder Humor ver- 
langt, ſteht Chodowiecki meiſt ſeinen Mann. 
Wenn auch Cervantes' Don Quixote und 
Le Sages Gil Blas (E. 285) nicht eben 
Stoffe waren, die ihn zu beſonders glück— 


Rötelzeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. 


Berlin. 


lichen Leiſtungen anregen konnten, jo ge- 
lang ihm dafür um ſo beſſer die Traveſtie 
Blumauers mit ihrer ſpießbürgerlichen Ko⸗ 
mik (Abb. 193), die Verſpottung trottel⸗ 
hafter Beſchränktheit und Einfaltspinſelei, 
wie ſie in Nicolais Sebaldus Nothanker 
(Abb. 59, E. 131, 132, 104), in Müllers 
Siegfried von Lindenberg, — dem die köſt⸗ 
liche Liebhaberaufführung von Leſſings 
Minna entlehnt iſt (Abb. 85, E. 490) — 


Daniel Chodowiecki. 


Abb. 199. Figurenſtudie. 


und in dem komiſchen Roman Philipp von 
Freudenthal (Abb. 89, E. 390) ſo köſtlich 
gegeißelt werden, ſowie die gutmütige Satire 
in Gellerts Fabeln (Abb. 62—65, E. 141, 
160). Unwiderſtehlich komiſch wirkt das 
ſtarre Entſetzen der vettelhaften Meta aus 
der „Geſchichte eines Genies“ beim An— 
blick der Untreue ihres geliebten Syrup 
(Abb. 192, E. 346). Aber auch ernſte Em⸗ 
pfindungen, leidenſchaftlichen Schmerz, herz- 


Rötel zeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. 


Berlin. 


bewegende Trauer bringt die Radiernadel 
des Meiſters oft zu wirkſamem Ausdruck, 
wenn das Milieu des bürgerlichen Standes, 
der ihm von Jugend auf vertraut war, mit 
dem er fühlte und dachte, gewahrt bleibt. 
So ergreifen uns die Sterbeſcenen aus Se- 
baldus Nothanker (Abb. 57, E. 102) und 
Hippels Lebensläufen (Abb. 77, E. 302) 
durch ihr echtes Gefühl, wenn ſie auch der 
mattherzigen Rührſeligkeit der Zeit etwelchen 


Abb. 200. 


Tribut zollen. Einzelheiten des Aus— 
drucks in der Haltung und den liebevoll 
durchgeführten winzigen Geſichtern fallen 
dabei mehr ins Gewicht, als die Geſamt— 
ſtimmung, die er den Interieursſcenen zu 
geben verſucht. Es ſind eben — aber- und 
abermals muß es betont werden — die 
ſympathiſchen Grundzüge in Chodowieckis 
Weſen, ſeine Ehrlichkeit und ſein Kinder— 
gemüt, die ſelbſt aus einer geſchmackloſen 
Faſſung mit dem Glanz echten Edelgeſteins 


hervorleuchten. Daß die Schilderung der 
harmloſen und innigen Freuden bürger— 


lichen Familienglückes am ſtärkſten ſolche 
Vorzüge erkennen läßt, dürfen wir auch an 
dieſer Stelle nicht unwiederholt laffen (Abb. 
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Rötelſtudie im Beſitz der Frau Dr. Ewald. 


Berlin. 


2, 108, 110). Schon aus dieſem Grunde 
und zugleich feiner kulturgeſchichtlichen Ve- 
deutung wegen wird Chodowieckis „Weih— 
nachtsabend“ in Langs Almanach von 1799 
(Abb. 194, E. 851) ſtets einen beſonderen 
Reiz auf den Beſchauer ausüben. Bildet 
doch dieſe kleine Radierung einen der 
wenigen Belege dafür, daß die für unſer Ge— 
fühl mit der Weihnachtsfeier fo unzertrenn⸗ 
lich verbundene Sitte der Ausſchmückung 
eines Tannenbaums am Ende des vorigen 
Jahrhunderts in Deutſchland noch keineswegs 
allgemein eingebürgert war; wir ſehen hier 
vielmehr ein hölzernes oder metallenes Ge— 
ſtell zur Aufnahme des Lichter- und Ge— 
ſchenkſchmucks auf dem Gabentiſch errichtet, 
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zu dem die Eltern ihre jubelnden Kleinen 
führen. Solch ein Beiſpiel erinnert uns 
von neuem daran, daß Chodowieckis Dar— 
ſtellungen eine unerſchöpfliche Fundgrube 
für den Kulturhiſtoriker bilden, wie ſie denn 
von dem bedeutendſten Schilderer frideri— 
cianiſcher Zeit in dieſem Jahrhundert, von 
Adolf Menzel, der in mehr als einer Be— 
ziehung auf unſeres Meiſters Schultern 
ſteht und lebhafte Verehrung für ſeinen 
großen Vorläufer hegt, mit Vorliebe benutzt 
worden ſind. 

Geringere Ausbeute gewährt das Cho— 
dowieckiwerk dem Ornamentiker. Zwar 
entbehrt ſeine ornamentale Erfindung nicht 
der Zierlichkeit und Grazie, die dem „Zeit— 
alter der Vignette“ durchweg eignet, aber 
wir treffen viel ſeltener ſelbſtändige de— 
korative Entwürfe unter ſeinen Radierungen, 
als etwa in den Werken der franzöſiſchen 
Illuſtrationsſtecher, deren Vignetten, Titel- 
bordüren, Culs de lampes und Randleiſten 
von liebenswürdigen Einfällen förmlich 
überſprudeln und oft ihren figürlichen Dar— 


Abb. 201. 
Kaemmerer, Chodowiecki. 


Die Karawane und Rembrandtſtudie. 
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ſtellungen überlegen ſind. Chodowiecki be— 
ſchränkt die Zierkunſt auf die Rahmen 
kleiner Rundbilder und auf Titelkartuſchen. 
Eine glatte Umfaſſung, die oben mit einer 
Bandſchleife, einigen Blütenzweigen oder 
Emblemen belebt iſt, genügt ihm meiſt 
für den erſtgenannten Zweck (Abb. 185, 
70, 94, 95, 115), ſeltener finden wir 
einen Frucht- oder Blumenkranz dazu ver— 
wendet. Seine Schlichtheit, ſeine Abneigung 
gegen pomphaften Apparat prägt ſich auch 
in ſolchen Nebendingen aus. Reicher, aber 
mit ihren emblematiſchen Zuthaten nicht 
immer erfreulich, find die Kalendertitel be- 
dacht (Abb. 195). Strenge architektoniſche 
Stiliſierung vermeidet er zu Gunſten na- 
turaliſtiſchen Beiwerks, in deſſen Anord— 
nung ſich zumeiſt ein geläuterter Geſchmack 
bekundet (Abb. 28). Der Wertherfächer im 
Beſitz von Frau Profeſſor Koner in Berlin 
(Abb. 197), mit feinen landſchaftlichen Bei- 
gaben (Abb. 196), mag als Zeugnis für die 
Begabung des Meiſters auf kunſtgewerb— 
lichem Gebiet an dieſer Stelle erwähnt ſein. 


E. 50.) 


130 


Der ſtete Verkehr mit alten Kunſtwerken 
mag eher auf ſeinen Geſchmack bildend 
gewirkt haben, als die pedantiſche Erziehung 
der Akademie. Wir hörten, welchen Ruf 
er als Kunſtkenner und Sammler 
genoß, und der Blick, den er uns in dem 
Cabinet d'un peintre in ſein Heim gewährt, 
ſowie das Verzeichnis der nach ſeinem Tode 
zur Verſteigerung gelangten Kunſtſammlung, 
lehren ſeine Neigungen näher kennen. Er 
ſelbſt rühmt in der Unterſchrift eines Blat— 
tes aus der Folge der Steckenpferdreiterei 
(E. 857) vom Kupferſtichliebhaber: 

Sein Pferd hat viel Beſcheidenheit, 

Es pralt mit keinem Raub der farbigen Natur, 

Und führet doch ſo leicht und weit 

Wie jede Kunſt, zu jeder Schönheitsſpur. 
Die Zahl der von ihm geſammelten Stiche 
und Radierungen betrug — mit Ausſchluß 
ſeiner eigenen Arbeiten rund zehntauſend 
Blatt. Darunter waren beſonders die fran— 
zöſiſche und deutſche Schule reich vertreten. 
Von dem ihm vielfach verwandten oth- 
ringiſchen Sittenſchilderer des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, Jacques Callot, hatte Cho— 
dowieckt ein Werk von 250 Nummern 
zuſammengebracht. Auch unter den zahl— 
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reichen Zeichnungen alter Meiſter, die er 
beſaß, muß, wenn anders wir den Angaben 
des Kataloges trauen dürfen, manches wert— 
volle Blatt geweſen ſein. Eine Rembrandt 
ſtudie hat er in einer ſeiner früheſten 
Radierungen (E. 50, Abb. 201) mit ſo 
viel Feingefühl und Verſtändnis reprodu 
ziert, daß der Schluß erlaubt iſt, er habe 
bei der Erwerbung ſeiner Kunſtſchätze, unter 
denen uns Gemälde von Paolo Veroneſe, 
Rubens, Wouverman, Govaert Flinck, Pesne 
u. a. begegnen, es an ſtrenger Kritik nicht 
fehlen laſſen. Daß er gelegentlich auch aus 
dem Kunſthandel Vorteile zu ziehen nicht 
verſchmähte, wird niemand überraſchen, der 
mit den Gepflogenheiten der Künſtlerwelt 
jener Zeit einigermaßen bekannt iſt. Die 
zahlreichen Beſucher ſeines Ateliers, darunter 
Prinzen, Prinzeſſinnen und Kavaliere der 
Hofgeſellſchaft, werden gelegentlich vor— 
gezogen haben, eines ſeiner Sammlungs— 
objekte zu erwerben, ſtatt ihm ſelbſt einen 
Auftrag zu geben. Denn das Honorar, 
das er für ſeine Leiſtungen beanſpruchte, 
erſchien nach damaligen Begriffen oft 
exorbitant. Sein Hauptbuch aus dem 
Jahre 1766 enthält z. B. unter der Rubrik: 


p 


— 


Abb. 202. Die von der Brandſtätte heimkehrende Löſchkolonie der Charitédirektion. 1769. 
(Der letzte in der Reihe ift Chodowiecki.) Aquarellierte Federzeichnung im Beſitz der Frau Dr. Ewald. Berlin. 
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Miniaturporträts, die ihm ungemein raſch 
von der Hand gingen, und die er meiſt 
nach fremden Vorlagen ausführte, den an— 
ſehnlichen Poſten von 575 Thalern, die er 
allein für die Arbeiten eines Vierteljahres 
zu beanſpruchen hatte. Die Platte der 
Radierung, die Ziethen vor dem Könige 
ſitzend darſtellt (E. 565), ſchätzte er auf 
500 Thaler. 

Die Preiſe ſeiner Zeichnungen haben 
im Lauf des ſeit ſeinem Tode verſtrichenen 
Jahrhunderts eine erſtaunliche Steigerung 
erfahren, ſo wurde z. B. eine Federzeich 
nung, die 1801 mit 2 Thalern gut be 
zahlt galt, in der Auktion Hebich 1895 
mit 135 Mark bewertet, die fünfzehn 
Tujh- und Biſterzeichnungen zu den Kupfern 
der Clariſſa brachten 1801: 5 Thaler 
16 Groſchen, 1895: 230 Mark. Zwar wäre 
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es voreilig, aus ſolchen Anzeichen allein 
die wachſende Wertſchätzung des Meiſters 
zu folgern, aber einen gewiſſen äußeren 
Maßſtab für die Beurteilung, die die Nach 
welt ſeinem Schaffen angedeihen ließ, bilden 
ſie zweifellos. Daniel Chodowiecki ſteht 
auch heute noch vor uns als „kerngeſunder 
Mann in krankhafter Zeit,“ als treuer 
Bewahrer und fleißiger Mehrer deſſen, was 
die Natur ihm an Gaben und Fähigkeiten 
gegönnt, was er in emſigem Streben er— 
rungen, und bis heute iſt die Prophezeiung 
nicht zu Schanden geworden, die an ſeinem 
friſch geſchloſſenen Grabe erklang: „Wenn 
Teutſchland gegen ſeine vorzüg 
lichſten Männer nicht ungerecht 
ift, jo wird fein Name ſtets ehren 
voll in den Annalen der Kunſt 
genannt werden!“ 


